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Sie schlug sorgfältig die Beine
übereinander, als ob sie in sie verliebt wäre, und vielleicht war sie das. Ihr
Name war Mrs. Adele Blair, und sie sprach ihn aus, als ob er etwas bedeutete.
Sie war dunkelhaarig und meine erste Klientin.


Sie trug ein enganliegendes
saphirblaues Kleid mit einer hübschen Schleife unter dem Busen, die ihr die
gerade moderne hohe Taille verlieh. Auf die Form ihres vollen Busens brauchte
unter der dünnen Seide eigentlich nicht ausdrücklich hingewiesen zu werden,
trotzdem erwies sich die Schleife als erfolgreicher Blickfang. Ich hielt Mr.
Blair für einen glücklichen Mann oder auch für einen sorgenbeladenen Mann, aber
vielleicht war er beides.


Ihre Augen waren dunkel und
leuchtend und hatten die berechnende Festigkeit der Schalttafel eines
Elektronengerätes. Ein automatischer Reflex veranlaßte mich, den Kopf zu
bewegen, so daß ich ihr mein rechtes Profil zeigte, das um eine Idee besser als
das linke ist. Nicht daß ich besonderen Eindruck auf sie machen wollte, ich
wollte ihr nur zeigen, über was ich so verfügte.


»Mr. Boyd«, begann sie in einem
gedämpften Kontra=Alt, »die Kruger=Detektiv=Agentur hat mir empfohlen, Sie
aufzusuchen.«


»Bis vor ein paar Wochen habe
ich für sie gearbeitet«, informierte ich sie.


Dann erinnerte ich mich an die
funkelnagelneue Aufschrift an der Tür »Boyd=Unternehmungen«. Es war also Zeit,
etwas unternehmend zu werden.


»Sie hätten Ihnen niemand
Besseren empfehlen können«, sagte ich.


»Man sagte mir bei Kruger, Sie seien
ihr bester Agent gewesen.« Mrs. Blair lächelte vertraulich. »Und daß ich keinen
besseren finden könnte als Sie.«


»Das kann nur heißen, Ihr
Auftrag, was immer das auch sein mag, ist Paul Kruger zu heiß, und er will sich
nicht die Finger daran verbrennen.« Ich erwiderte ihr Lächeln. »Das ist der
einzige Grund, weshalb er jemals Klienten woanders hinschickt.«


»Sie irren sich«, erwiderte
sie, aber das meinte sie nicht ernst.


»Wäre es nicht besser, wenn wir
aufrichtig zueinander sind?« schlug ich vor. »Vielleicht müssen Sie mich später
wirklich anlügen.«


Ihre Augen waren zwei
Glühwürmchen, die sich in der Dunkelheit verloren. »Sprechen Sie immer so mit
Ihren Klienten, Mr. Boyd?«


»Das weiß ich nicht«, räumte
ich ein, »Sie sind der erste Klient, den ich je hatte.«


Sie zuckte graziös ihre
Schultern, und ich beobachtete ein Zittern, das sich nach unten verlief und
schließlich in der Schleife verebbte. »Ganz wie Sie wollen«, sagte sie knapp.
»Es handelt sich um meinen Mann.«


»Eine Scheidung etwa?«


»Bearbeiten Sie keine
Scheidungsfälle, Mr. Boyd?«


»Ich bearbeite alles, solange
ich hoch genug dafür bezahlt werde.«


Ihre Lippen zuckten einen
Augenblick. »Das hat mir Mr. Kruger auch gesagt. Aber ich will gar keine
Scheidung.«


Ich sah wieder ihre Beine an.
Sie waren ein Magnet, und ich kam mir vor wie Eisenspäne, die in ihr
Anziehungsfeld geraten waren. Ihre Knie hatten Grübchen, und die feste Kurve
ihrer Oberschenkel hob sich unter der knappsitzenden Seide scharf ab. Sie
gehörte zu den Damen, die mit allen Männern in ihrem Leben Schwierigkeiten
haben mußte, und einer davon konnte vielleicht auch Danny Boyd sein, ehe er
ihre Wünsche erledigt hatte.


»Mein Mann ist Nicholas Blair.
Sie haben selbstverständlich von ihm gehört.« Ihr Ton war sehr selbstbewußt.


»Gehört das zur
Allgemeinbildung?«


Ihre Lippen preßten sich etwas
zusammen. »Der größte Shakespeare=Darsteller unserer Zeit! Machen Sie sich etwa
nichts aus dem Theater, Mr. Boyd?«


»Seit es keine Possen mehr
gibt, nicht mehr«, antwortete ich, »aber das mit Nicholas Blair will ich Ihnen
aufs Wort glauben.«


»Vielen Dank.« Ihre Stimme
klang eisig. »Er ist erheblich älter als ich und seit Jahren nicht mehr
aufgetreten, aber er bereitet sein Comeback vor.«


»Und ich soll ihm jetzt ein
beifallfreudiges Publikum verschaffen?«


Sie beugte sich in ihrem Sessel
vor. »Haben Sie eine Zigarette, Mr. Boyd?«


»Gewiß.« Ich schob die Packung
über die Schreibtischplatte vor sie hin. »Bedienen Sie sich.«


»Danke.« Sie zündete sie mit
dem Schreibtischfeuerzeug an und nahm einen tiefen Zug. »Es hört sich
entsetzlich an« — ihre Stimme schwankte einen Augenblick —, »aber Nicholas ist
dabei, seinen Verstand zu verlieren.«


»Und ich soll jetzt danach
suchen?« fragte ich sie. »Wo verliert er ihn denn? Im Astor?«


Sie erhob sich halb aus dem Sessel,
entschloß sich dann anders und ließ sich wieder hineinsinken. »Es ist jetzt
schon schlimm«, flüsterte sie, »aber es wird noch schlimmer werden, wenn der
Arbeitsdruck stärker wird. Jeder Tag mit Proben bringt ihn näher an den Rand
des Wahnsinns. Das muß aufhören, Mr. Boyd, um seinetwillen.«


»Hört sich an, als brauchten
Sie einen Psychiater, aber nicht mich«, sagte ich.


Sie schüttelte den Kopf.


»Dazu ist es jetzt zu spät. Die
einzige Lösung ist ein Sanatorium. Nicholas muß zu seinem eigenen Wohl fortgeschafft
werden.«


»Dazu gibt es nur eine
Möglichkeit«, sagte ich. »Wissen Sie das?«


Nicholas Blairs Frau nickte
ruhig. »Man muß ihn gerichtlich einweisen lassen. Deswegen bin ich hier, Mr.
Boyd. Ich möchte, daß Sie mir helfen.«


Ich nahm eine Zigarette aus der
Packung auf dem Schreibtisch und ließ mir mit dem Anzünden reichlich Zeit. »Und
warum geht´s nicht auf dem üblichen Wege, mit Ärzten und all dem Drum und
Dran?«


Sie begleitete ihre Antwort mit
einer guten Schau. Eine müde Hand, die über eine von Gram zerfurchte Stirn
strich. »Das ist schwierig«, sagte sie und lächelte tapfer hinter Tränen, die
ihr noch nicht in die Augen getreten waren. »Seit Jahren steht Nicholas in dem
Ruf, exzentrisch zu sein. In der ganzen Theaterwelt ist er dafür bekannt. Und
da ist das nicht einmal ungewöhnlich. Ich weiß, daß seine Exzentrizität die
Grenze überschritten hat und Wahnsinn geworden ist, weil ich so eng mit ihm
zusammen lebe. Aber kein anderer weiß es, außer Aubrey selbstverständlich.«


»Aubrey?«


»Sein Sohn aus seiner ersten
Ehe. Nicholas ist raffiniert. Wenn er wüßte, daß er vor einer Ärztekommission
erscheinen müßte, würde er die Rolle des normalsten Menschen auf der Welt
spielen und sie überzeugen. Ich sagte Ihnen schon, daß er ein guter
Schauspieler ist.«


»Stimmt, ich erinnere mich.
Dann sind also nur Sie und Aubrey der Ansicht, daß Ihr Mann auf dem besten Wege
ist, die Grenze der Zurechnungsfähigkeit zu überschreiten?«


»Wir kennen ihn viel besser als
die anderen, verstehen Sie doch«, sagte sie ernst.


»Gewiß«, stimmte ich zu. »Aber
wie stellen Sie sich vor, soll er eingewiesen werden?«


Wieder zuckte sie die
Schultern, aber diesmal nahm es mich zu sehr in Anspruch, ihr Gesicht zu
beobachten, um dem faszinierenden Zittern zu der Schleife hinunter zu folgen.


»Ich weiß nicht«, antwortete
sie und bediente sich wieder ihrer erschöpften Stimme. »Das ist Ihr Problem,
Mr. Boyd. Deshalb komme ich als Klientin zu Ihnen hierher. Ich möchte, daß Sie
mir einen vertraulichen Dienst erweisen.«


»Und für wie lange gedachten
Sie ihn einweisen zu lassen?« fragte ich.


»Bis er sich wieder ganz erholt
hat selbstverständlich«, sagte sie. »Ich habe aber das entsetzliche Gefühl, daß
der arme Nicholas unheilbar ist.«


»Ich habe es fast auch«, sagte
ich. »Ist Ihr Mann reich?«


»Reich würde ich nicht sagen.«
Sie zögerte einen Augenblick. »Er hat ein Vermögen, das ihm ein gutes Einkommen
abwirft. Er sparte sein Geld, als er noch ein Star am Broadway war.«


»Und dieser junge Aubrey«,
forschte ich, »ist er schon aus der Schule?«


Sie hätte beinahe gelacht.
»Aubrey? Sie haben einen falschen Eindruck von ihm bekommen, Mr. Boyd, Aubrey
ist schon Ende Zwanzig.«


»Sieht er gut aus?«


»Fast so gut, wie Sie von sich
glauben, Mr. Boyd.« Ein Lächeln mit einem Anflug von Hohn zeigte sich einen
Augenblick lang auf ihrem Gesicht. »Warum fragen Sie?«


Ich drückte die Zigarette in
dem neuen Aschenbecher aus und grinste sie wieder an. »Das muß die älteste
Geschichte der Welt sein«, sagte ich nachdenklich. »Ein alter Mann mit einem
jungen Sohn heiratet wieder eine junge Frau. Das Problem: Wie können der junge
Mann und die junge Frau miteinander musizieren, ohne das Geld des Alten zu
verlieren? Ich muß Ihnen zugestehen, Mrs. Blair, daß Sie auf eine originelle
Lösung gekommen sind. Die meisten anderen verfallen bei der Suche nach einer
Antwort auf nichts anderes als auf Mord.«


Ihre Lippen preßten sich zu
einer dünnen Linie zusammen. »Das ist doch absurd, Mr. Boyd. Ich denke
ausschließlich an das Wohl von Nicholas.«


»Hier in New York haben wir
eine ganze Insel, auf der man sich seiner annehmen kann«, antwortete ich. »Was
Sie von mir verlangen, ist unnatürlich und unmoralisch, abgesehen davon ist es
auch ein strafrechtlich verfolgtes Verbrechen. Sie müssen sich einbilden, daß
auch ich den Verstand verloren habe.«


Sie stand mit einer abrupten
Bewegung auf und ging schnell zur Tür. Ich ließ sie bis dorthin gelangen, ehe
ich etwas sagte.


»Und das Allerwichtigste haben
Sie mit noch keinem Wort erwähnt«, meinte ich dann vorwurfsvoll.


Für einen Augenblick stand sie
völlig regungslos da. Dann drehte sie sich langsam um. »Und was soll das sein?«


»Wieviel
sind Sie denn bereit zu zahlen für diesen... diesen vertraulichen Dienst?«


»Fünftausend Dollar«,
antwortete sie steif.


»Fünftausend?« Ich lachte.
»Bilden Sie sich ein, ich riskiere meine ganze praktisch noch nicht begonnene
Karriere für diesen lächerlichen Betrag?«


»Dann habe ich mich geirrt«,
sagte sie schroff und griff wieder nach der Klinke.


»Sagen Sie zwölf, dann können
wir uns verständigen«, meinte ich freundlich.


Ihre Finger auf der Klinke
entspannten sich, dann sank ihre Hand hinab. Langsam drehte sie sich zu mir um.


»Zwölf«, wiederholte ich, »und
zweitausend im voraus für Spesen.«


»Was für Spesen?«


»Weiß ich noch nicht«, gab ich
zu, »aber es wird mir schon was einfallen.«


»Das ist lächerlich«, fuhr sie
auf. »So viel kann ich unmöglich zahlen. Achttausend, und weitere tausend für
Spesen.«


»Zehn, und zweitausend für
Spesen.«


»Neun, und fünfzehnhundert für
Spesen. Und das ist mein letztes Wort«, erwiderte sie. »Nehmen Sie an oder
nicht?«


Zwei Sekunden lang überlegte
ich. »Ich nehme an«, antwortete ich.


Sie setzte sich wieder, zog ein
Scheckbuch aus ihrer Handtasche und schrieb einen Scheck aus. Dann riß sie ihn
aus dem Heft und ließ ihn auf meinen Schreibtisch flattern. Ich nahm ihn auf
und sah, daß er für D. Boyd über fünfzehnhundert Dollar ausgestellt war.


»Ist es damit perfekt?« fragte
sie.


»Gewiß.« Ich legte den Scheck
sorgfältig in die oberste Schublade des Schreibtisches. So ganz für sich allein
mußte er sich dort einsam fühlen, aber so war das Leben in meiner
Schreibtischschublade zunächst einmal.


»Wie wollen Sie es anfangen?«
fragte mich Mrs. Blair plötzlich.


»Was anfangen?«


»Wenn Sie so weitermachen,
verlange ich meinen Scheck zurück und gehe fort«, sagte sie schroff.


»Ach so, Sie meinen das mit
Ihrem Mann?« Ich lächelte sie strahlend an. »Das weiß ich noch nicht. Es muß
glatt und unauffällig vonstatten gehen. Das erste dürfte wahrscheinlich sein,
daß ich ihn kennenlerne.«


»Das läßt sich leicht
arrangieren«, antwortete sie. »Morgen früh wird er zu einer Leseprobe in dem
Lagerhaus sein, wo das Stück einstudiert wird. Vielleicht ist es besser, wenn
Sie als ein Freund von Aubrey dorthin kommen.«


»Sind Sie auch sicher, daß
Aubrey nichts dagegen hat?«


»Selbstverständlich nicht.« Sie
biß sich wütend auf die Lippen. »Jetzt fangen Sie schon wieder mit Ihren
anzüglichen Bemerkungen an, Mr. Boyd.«


»Warum nennen Sie mich nicht
Danny?« fragte ich. »Es sieht so aus, als ob wir Freunde werden müßten.«


»Meine Beziehung zu Ihnen ist
rein geschäftlicher Natur«, antwortete sie, »und hoffentlich nur kurz.«


»So werden Träume zerstört«,
meinte ich traurig. »Die ganze Zeit, als ich bei Kruger arbeitete, magerte ich
ab, weil ich daran dachte, ich würde eines Tages mein eigenes Büro haben und
untätig hinter meinem Schreibtisch sitzen, und dann würde so eine Dame
hereinkommen, eine schöne, gutgestellte Dame, eine Dame genau wie Sie, Mrs.
Blair... Wir würden uns über dieses und jenes vielleicht fünf Minuten
unterhalten, und dann würde sie von ihrem Sessel aufstehen und auf mich
zukommen, hingebungsvoll und Liebe suchend, und sie würde nur drei Worte sagen:
>Ich bin dein.<« Ich seufzte meinem verlorenen Traum betrübt nach. »Das
alles haben Sie jetzt zerstört, Mrs. Blair. Sehen Sie sich doch noch einmal mein
Profil an. Sagt es Ihnen wirklich gar nichts?«


Sie stand bereits wieder.


»Morgen früh um zehn Uhr hole
ich Sie ab, Mr. Boyd«, sagte sie kühl. »Ich werde Aubrey mitbringen.«


»An der Leine?« fragte ich,
aber sie machte sich nicht die Mühe, mir zu antworten.


Ich beobachtete, während sie
zur Tür ging, das beherrschte Wiegen ihrer Hüften unter der glatten Seide.
Diesmal blieb sie nicht stehen, als sie sie erreichte.


Nachdem sie fort war, öffnete
ich die Schreibtischschublade wieder, um mich zu vergewissern, ob der Scheck
noch da wäre. Er war noch da. Vielleicht würden die Boyd=Unternehmungen
daraufhin doch noch florieren.


Mein zweiter Klient traf ein,
als mein erster gerade zehn Minuten fort war. Es sah so aus, als ob meine
Geschäfte nun anlaufen würden. Er hielt sich nicht einmal damit auf,
anzuklopfen. Er kam einfach herein und stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich
zu.


Er war groß und unter einem
Anzug von Brooks Brothers ordentlich gebaut. Sein Gesicht konnte man beinahe
schmal nennen, mit einer asketischen Nase. Die Blässe seiner blauen Augen
gefiel mir ebensowenig wie der schmale Schnitt seiner
Lippen. Aber das Aussehen anderer Männer hat mich nie sonderlich interessiert.


Ich zündete eine Zigarette an
und beobachtete ihn, wie er zu dem Sessel ging, den Mrs. Blair vor kurzem erst
geräumt hatte. Er ließ sich hineinfallen und betrachtete mich kalt. Ich
erwiderte seinen Blick ebenso kalt, und damit verbrachten wir über fünfzehn
Sekunden, ehe ich schließlich fragte: »Na schön, was soll´s?«


»Sie sind doch neu in diesem
Gewerbe, Mr. Boyd?« fragte er. Seine Stimme war hoch und leicht mißtönend.


»Ganz richtig«, stimmte ich zu.
»Aber was mir an Erfahrung fehlt, mache ich durch Begeisterung wett.«


»Begeisterung kann eine
gefährliche Sache sein, Mr. Boyd, wenn man sich von ihr zu weit hinreißen
läßt.«


Ich sah ihn voll unverhohlener
Bewunderung an. »Sagen Sie mal«, sagte ich atemlos, »damit haben Sie wirklich
recht. Sie heißen doch wohl nicht zufällig Konfuzius?«


»Auch Sinn für Humor kann von
Vorteil sein«, sagte er, ohne seinen Ausdruck zu ändern. »Ich hoffe, Sie werden
über das, was ich Ihnen jetzt sage, lächeln können, Mr. Boyd.«


»Ich will´s versuchen«, sagte
ich ernst. »Ich verspreche es Ihnen.«


Er stand auf und kam, ohne sich
anscheinend zu beeilen, auf den Schreibtisch zu, aber er war erschreckend
schnell da. Er beugte sich vor, bis seine Fischaugen nur noch sechs Zoll von
meinen entfernt waren. »Vor ein paar Minuten sprachen Sie mit der
Schauspielerin«, sagte er. »Was wollte sie von Ihnen?«


»Der Schauspielerin?« fragte
ich überrascht.


»Adele Romain«, sagte er
ungeduldig. »Oder hat sie sich Ihnen als Mrs. Nicholas Blair vorgestellt?«


»Hoffentlich gefällt Ihnen, was
Sie jetzt hören werden, Konfuzius«, antwortete ich. »Schaffen Sie Ihre
neugierige Nase aus meinem Büro mit allem, was dazugehört, ehe ich Sie
hinausfeuere.«


»Adele verkehrt in besten
Kreisen«, erwiderte er kalt. »Für einen Gauner Ihrer Sorte viel zu hoch, Boyd.
Dabei können Sie sich nur weh tun. Und zwar schlimm. Wenn sie Ihnen Geld gegeben
hat, dann behalten Sie es. Vergessen Sie nur, daß Sie ihr je begegnet sind,
nachdem Sie den Scheck kassiert haben. Sie wird Sie deswegen nicht belästigen.
Das kann ich Ihnen versprechen.«


»Wenn Sie ihr Vermögensberater
sind, wird es Zeit, daß sie ihn wechselt«, sagte ich. »Und weshalb haben Sie
eigentlich nie den Stimmbruch hinter sich gebracht?«


»Ich warne Sie. Lassen Sie die
Finger von dieser Frau. Aber ich sehe schon, ich muß Sie überzeugen, daß es mir
Ernst ist, Boyd«, sagte er leise. Der Gedanke schien ihn zufriedenzustimmen.


»Haben Sie auch mein Horoskop
mitgebracht?« fragte ich. »Ah, jetzt verstehe ich, Sie sind ja gar nicht
Konfuzius, Sie sind Taurus, der Stier.«


Ich hatte ihn nicht sonderlich
ernst genommen, und das war mein Fehler. Er zog seine rechte Hand beiläufig aus
der Tasche, dann schlug er mir genau zwischen die Augen. Mein Sessel kippte
hintenüber, und ich fiel mit. Ich lag auf dem Boden und fragte mich unsicher,
ob der rote Nebel vor meinen Augen aus Kalifornien importiert worden wäre. Mir
wurde nicht die Möglichkeit gelassen, lange darüber nachzudenken.


Seine Finger krallten sich in
den Kragen meines Hemdes. Er zerrte mich auf die Knie und schlug mir dann
wieder auf die gleiche Stelle, wirkungsvoll, leidenschaftslos, genau zwischen
die Augen. Der Messingschlagring verlieh seiner Faust die Wucht des Hinterhufs
eines Maultiers.


Das Leben war ein dunkler
Teich, und ich lag auf seinem Grund im Schlamm. Tausend Fuß über mir zeigte
sich an der Oberfläche ein schwacher Schimmer. Ich schwamm darauf zu, und nach
tausend Jahren erreichte ich ihn. Dann öffnete ich die Augen.


Ich brauchte ein paar Minuten,
um auf die Knie zu kommen, und vielleicht sind noch weitere fünf Minuten
verstrichen, ehe ich mich auf die Füße stellen konnte, wobei ich mich auf die
Platte des Schreibtischs stützte.


Konfuzius war verschwunden. Ich
befand mich allein in meinem Büro.


Mitten auf dem neuen Teppich
stand eine große Tintenpfütze. Das weiße Leder meines eigenen und der beiden
Besuchersessel war mit tiefen Schnitten eines scharfen Messers aufgeschlitzt
worden. Die Schnitte zogen sich in gleichmäßigen Abständen von vier Zoll mitten
über den Lederbezug der drei Sessel. Die Schreibtischplatte war in der gleichen
effektvollen Weise behandelt worden.


Ich zog die Schreibtischschublade
auf und sah, daß aus Adele Blairs Scheck ein Häufchen Konfetti geworden war,
saubere, quadratzentimetergroße Papierfetzchen. Das brachte mich auf den
Gedanken, ob es sich bei Konfuzius nicht um den Verrückten handelte und ob er
nicht derjenige wäre, der eingewiesen werden sollte.


Ich hoffte, ihm wieder zu
begegnen. Ich würde ihn nicht einweisen lassen, ich würde ihn umbringen.
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»Was ist mit den Möbeln in
Ihrem Büro passiert, Mr. Boyd?« fragte Mrs. Blair.


»Ich habe sie zum Reinigen geschickt«,
sagte ich. »Sie waren schließlich schon einen Tag alt, und Sie wissen ja, wie
schnell dieses moderne Zeug verschmutzt. Ihren Scheck habe ich übrigens auch
verloren.«


»Ich werde Ihnen einen neuen
ausstellen«, sagte sie gleichgültig, »selbstverständlich erst, nachdem ich den
andern habe sperren lassen. Dies ist Aubrey.«


Aubrey war groß und dicklich.
Er hatte braunes welliges Haar, braune Augen und einen dichten braunen
Schnurrbart. Er lächelte und legte dabei gleichzeitig gute Zähne und eine gewisse
Verlegenheit an den Tag. »Guten Morgen, Mr. Boyd«, sagte er. Sein Händedruck
war kräftig und sicher. »Adele glaubt, daß Sie unser Problem auf taktvolle
Weise lösen können, und seien Sie versichert, ich werde Ihnen dankbar sein.«


»Sie wird mir ihre Dankbarkeit
durch neuntausend Dollar beweisen«, antwortete ich. »Das ist in meinen Augen
Dankbarkeit.«


Aubrey jaulte scharf auf wie
ein Hund, und ich glaubte, er habe Schmerzen, so wie ich sie im Kopf hatte.
Dann merkte ich, daß er auf diese Weise lachte.


Mrs. Blair sah auf ihre Uhr.
»Wir sind schon spät dran«, sagte sie lebhaft. »Wenn wir rechtzeitig zu der
Probe kommen wollen, müssen wir los, und wir brauchen irgendeine Geschichte,
die Ihre Freundschaft mit Aubrey erklärt, Mr. Boyd, für den Fall, daß jemand neugierig
werden sollte.«


»Gute Idee.« Aubrey nickte.


»Aubrey kommt von Yale. Dort
hat er studiert«, sagte sie. »Wo haben Sie Ihre Ausbildung abgeschlossen, Mr.
Boyd?«


»Bei der
Kruger=Detektiv=Agentur«, antwortete ich. »Und wenn wir alte Freunde sein
sollen, ist es das beste, wenn Aubrey sich gleich daran gewöhnt, mich Danny zu
nennen.«


»Gern.« Er nickte. »Also gut,
Danny. Letztes Jahr verbrachte ich meinen Urlaub in Palm Springs. Dort können
wir uns kennengelernt haben.«


»Warum nicht«, stimmte ich zu.
»Aber Urlaub wovon?«


»Von New York.« Er runzelte
leicht die Stirn. »Was wollen Sie denn damit sagen, alter Junge?«


»Ich dachte, daß Sie vielleicht
irgend etwas arbeiten«, antwortete ich.


Er stieß wieder das scharfe
Jaulen aus. »Bis dahin hat´s noch reichlich Zeit, alter Junge. Ich habe ein
paar Aktien und spekuliere ein bißchen an der Börse. Das hält mich in Atem.«


Ich sah Mrs. Blair an. »Glaube
ich gern«, sagte ich.


»Dann ist das also geklärt«,
sagte sie lebhaft. »Palm Springs im vergangenen Jahr. Und jetzt machen wir uns
wohl auf den Weg zum Lagerhaus.«


Mit vorsichtigen Fingern
betastete ich die Schramme auf meiner Stirn.


»Immer mit der Ruhe«, verwies
ich sie. »Ich habe heute morgen einen Kopf wie ein Ballon.«


»Mir kommt er nicht größer vor
als gestern nachmittag«, erwiderte sie kühl.


»Das war gut.« Aubrey bekundete
seine Bewunderung mit dem Ausdruck eines liebeskranken Bluthundes.


»Also fahren wir schon zu dem
Lagerhaus«, sagte ich und knirschte mit den Zähnen. »Wenn wir schon
Geständnisse hören müssen, dann lieber nicht in meinem Büro.«


Etwa dreißig Minuten später
kamen wir in Aubreys Cadillac vor dem Lagerhaus an. Es lag in der unteren East
Side und sah aus, als wäre es sehr geeignet, Leichen darin aufzustapeln. Nach
der verbrauchten Luft darin zu schließen, war bereits jemand auf die Idee
gekommen.


In der Mitte des staubbedeckten
Zementbodens standen ein Mann und eine Frau. Ein weiterer Mann und eine weitere
Frau saßen auf alten Holzkisten und beobachteten sie. Wir gingen auf die Gruppe
zu. Der weite Raum wurde vom Widerhall unserer Schritte erfüllt.


»Die schöne Ophelia, Nymphe in
deiner...« Der Mann wandte den Kopf und sah in unsere Richtung. »Doch da wir
gerade von Nymphen reden«, fuhr er ohne Unterbrechung fort, »dies hier ist
meine Frau, die dunkle Adele, und mein flügger Sohn, und auch ein Fremder weilt
in unseren Toren. He da, gebt die Parole.«


»Hallo, Vater«, antwortete
Aubrey mit beherrschter Stimme. »Ich möchte dich mit einem Freund bekannt
machen, Danny Boyd, einem deiner glühenden Verehrer, der darauf brennt, dich
kennenzulernen.«


»Gehen Sie ruhig in Flammen
auf, Daniel«, sagte Nicholas Blair, »wir haben die Rolle des Geistes noch zu
besetzen.«


»Nehmen Sie mich, und dann
werden Sie einen Hamlet erleben, wie er sein soll«, antwortete ich, als wir uns
die Hände drückten.


Nicholas Blair war ein Riese
von einem Mann, mit dem alternden Gesicht eines Backfischidols. Sein langes
schwarzes Haar war noch dicht und fiel ihm über ein Auge. Die Nase war lang und
gerade, das Kinn gespalten und entschlossen. Man bemerkte die grauen Strähnen
in seinem Haar, die Säcke unter seinen Augen und die tiefen Furchen in seinem
Gesicht erst, wenn man ihn von nahem sah. Geschminkt auf der Bühne mußte er wie
ein Fünfunddreißiger aussehen.


»Erlauben Sie mir, Sie mit den
anderen hier bekannt zu machen, Daniel?« sagte er mit seiner kraftvollen,
klingenden Stimme. »Lernen Sie den Mann ohne Seele kennen, meinen Direktor und
Regisseur Vernon Clyde.«


Clyde war der Mann, der auf der
Kiste saß. Er war kahl und, nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, von
Magengeschwüren sehr geplagt. »Seien Sie gegrüßt«, sagte er und wedelte eine
schlaffe Hand in meine Richtung.


»Neben Vernon sitzt meine
Mutter, Loise Lee«, sagte Nicholas Blair und lächelte
wohlwollend.


»Das ist Nickys pervertierter
Sinn für Humor«, sagte Loise Lee gleichgültig. »Er
will damit sagen, daß ich seine Mutter spiele, die Königin. Willkommen im
Narrenhaus, Mr. Boyd.«


»Danke«, sagte ich und sah sie
noch einmal an. Sie war um die Fünfunddreißig, vielleicht fünf Jahre weniger
oder mehr, vermutlich mehr. Ihre Schlachtschiffaufbauten waren prachtvoll in
den Proportionen, und jeder Mann, den sie an ihren Busen drückte, würde
ersticken, wenn sie es wollte.


Bei der Kühnheit ihrer Augen
und der Fülle ihrer Unterlippe bezweifelte ich das allerdings. Ich meine, ihn
ersticken zu lassen.


»Lernen Sie als letzte, aber
keineswegs als geringste Charity Adam kennen«, fuhr Nicholas fort.


»Wäre Eva für eine Frau nicht
passender?« sagte ich, um mich der Umgebung anzupassen.


»Morgen«, sagte Charity Adam,
ohne daß sich der konzentrierte Ausdruck auf ihrem Gesicht verlor. »Wollen wir
jetzt weitermachen, Nicholas?«


Nicholas schüttelte den Kopf.
»Wir haben Besuch«, sagte er. »Welche bessere Entschuldigung gäbe es dafür,
aufzuhören, jedenfalls im Augenblick.«


Charity Adam war jung und hatte
sich offensichtlich voll und ganz der Kunst geweiht. Ihr blondes Haar hatte
einen Schnitt, den man vor ein paar Jahren die italienische Frisur nannte, weil
es keine höfliche Bezeichnung dafür gab. Es war ein Stutzen, das die Haare
eines Mädchens wie das Haar eines Mannes aussehen ließ, der dringend zum
Friseur mußte. Aber ihr stand diese Frisur gut.


Der schwarze Pullover und die
enge schwarze Hose, die sie trug, hatten die Aufgabe, eine perfekte Umhüllung
für ihre perfekte Figur abzugeben. Ihre Brüste waren klein und vollkommen
geformt, mit einem atemberaubenden Zug nach oben, der offensichtlich die
Beengung durch einen Büstenhalter verabscheute und sich offenbar mit dem
einengenden Druck eines Orlonpullovers nicht abfinden
wollte. Ein breiter Flittergürtel umschloß ihre unglaubwürdig schmale Taille.
Ihre Beine waren lang und schlank und verjüngten sich zu zarten Knöcheln.
Leider konnte ich die Farbe des Nagellacks ihrer Zehen nicht sehen, weil sie
Schuhe trug, und außerdem glückte mir nur ein flüchtiger Blick.


»Es freut mich, einen Freund
von Aubrey kennenzulernen«, dröhnte Nicholas Blair mich plötzlich an. »Ich
wußte gar nicht, daß er einen hat.«


Aubrey jaulte nervös. »Wir
lernten uns in Palm Springs kennen, Vater. Ich verbrachte dort meinen letzten
Urlaub, erinnerst du dich?«


»Nein«, entgegnete Nicholas
kalt. »Dein Leben ist ein einziger Urlaub. Weshalb erst Palm Springs bemühen?«


»Warum läßt du ihn nicht in
Ruhe, Nicky?« fragte Adele Blair ärgerlich. »Du bringst Aubrey und seinen
Freund nur in Verlegenheit.«


Nicholas´ Augenbrauen hoben
sich zwei Zentimeter. »Kommen Sie leicht in Verlegenheit, Daniel?«


»Gewiß«, bestätigte ich. »Ich
bin ein sehr nervöser Typ. Selbst mein Psychoanalytiker hat aufgehört, mir
Fragen zu stellen, weil er es nicht gern sieht, daß ein Mann in seinem
Sprechzimmer in Tränen ausbricht. Außerdem schadet es den Möbeln.«


Vernon Clyde stützte sich von
der Kiste hoch und stellte sich widerwillig auf seine Füße. »Wenn wir schon für
heute aufhören«, sagte er, »warum gehen wir dann nicht irgendwo einen trinken?«


»Großartiger Gedanke«, erklärte
Nicholas. »Wir wollen in meine Wohnung zurück. Hier riecht es nach Tod und
Verfall. Ich brauche einen kräftigen Schluck, um den Gestank aus meiner Nase zu
vertreiben.«


»Sie trugen ihn auf der Bahre
bloß«, sang Charity plötzlich mit bittersüßer Stimme.


Nicholas schauderte. »Es langt
für heute, Charity«, flehte er, »wir wollen Hamlet bis morgen auf seinem
Friedhof am Eastriver ruhen lassen.«


Sie schüttelte ernst den Kopf.
»Du solltest so etwas nicht sagen. Du mußt ständig mit ihm leben, du mußt es
spüren.« Sie legte eine Hand unter ihre linke Brust. »Hier!«


»Meine Liebe«, sagte Loise Lee leicht amüsiert, »du solltest so etwas nicht in
aller Öffentlichkeit zu einem Mann sagen. Du könntest ihn verwirren.«


»Charity ist eine Schülerin von
Stanislawskij«, erklärte mir Nicholas in
verzweifeltem Ton. »Sie kennen die >Methoden<, Daniel. Sie gehört zur
Schule der ungewaschenen Nuschler, die Lederjacken trägt
und bekennt: Wir wollen alles in der Welt sein, nur keine Schauspieler. Dem
Himmel sei Dank, daß der arme alte Will Shakespeare es nicht erleben mußte, wie
sie versuchen, ihn in ihre Methode zu zwingen.«


»Mir werden die Füße lahm«,
beklagte sich Vernon Clyde erbittert. »Was muß man hier tun, um endlich etwas
zu trinken zu bekommen? Sich den Blaukreuzlern anschließen?«


»Ich wußte, ich würde vom Thema
abkommen«, sagte Nicholas. »Begeben wir uns zu unseren Gefährten.«


»Ohne mich, mein Lieber.« Loise Lee schüttelte ablehnend den Kopf. »Ich bin mit
meinem Friseur verabredet, und heute wird er etwas höchst Amüsantes tun. Er
wird mir das Haar machen.«


Aubrey stieß mir den Ellbogen
scharf gegen die Rippen. »Sind sie nicht großartig?« flüsterte er heiser. »So
sind Schauspieler. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber irgendwie sind sie
anders, alter Junge.«


»Anders als was?« grunzte ich.
»Als Rauschgifthändler?«


 


Die Wohnung der Blairs befand
sich in den East Seventies, und es war die Sorte
Apartment, wie ich gern eines hätte, falls ich aus Adele Blair genug Geld
herauspressen konnte, um es bezahlen zu können.


In einer Ecke des Wohnraumes
befand sich eine Bar. Nicholas postierte sich hinter ihr und begann Drinks zu
mixen. An den Wänden hingen ein Dutzend Ölporträts von ihm, vielleicht waren es
auch mehr. Aus dem nächsten Rahmen starrte Nicholas Lear, vom Wahnsinn gepackt,
auf mich herab, während aus dem daneben Nicholas Macbeth mich zweifelnd
anblickte. Und so weiter, ringsum durch das ganze Zimmer. Mit einem schnellen
Blick stellte ich fest, daß die einzige Shakespeare=Gestalt, die er noch nicht
dargestellt hatte, Kleopatra war. Doch früher oder später würde er sich sicher
die Haare auf der Brust rasieren und sich auch daranmachen. Das stand außer
Zweifel.


Charity Adam brachte mir Gin
mit Tonicwasser durchs Zimmer und reichte es mir.
»Sind Sie Schauspieler, Danny?« fragte sie mit leiser Stimme.


»Nein«, informierte ich sie,
und damit verlor sie sofort jedes Interesse an mir und ging zur Bar zurück. Ich
sah den gehetzten Ausdruck, der in Vernon Clydes Augen kam, als ich mich neben
ihn setzte.


»Einen Trinkspruch«, rief
Nicholas laut, »auf Aubreys ersten Sieg im Kampf ums Dasein. Er hat einen
Freund gefunden. Daniel Boyd, wir erheben unsere Gläser auf Ihr Wohl.«


Aubrey verzog die Lippen zur
schlechten Imitation eines Lächelns. »Laß das doch, Vater«, murmelte er
verlegen, »Danny wird nur glauben, du wolltest ihn zum Narren halten.«


»Was einem die Natur gab, kann
man nicht verbessern, mein Junge.« Nicholas strahlte mich an. »Habe ich nicht
recht, Daniel?«


»Da bin ich nicht ganz sicher«,
antwortete ich. »Mit Ihren Zähnen hat irgendeiner glänzende Arbeit geleistet, Nickyboy.«


Im Zimmer war es plötzlich
still. Ich sah, wie Aubreys Hände zu zittern anfingen, dann brach Nicholas in ein
dröhnendes Gelächter aus, und das Schweigen war gebrochen. Vielleicht hatte ich
den Auftrag, den Adele Blair mir angetragen hatte, doch nicht ganz richtig
eingeschätzt — Nicholas Blair ins Irrenhaus einweisen zu lassen, würde ein
Vergnügen sein.


»Sie sind kein Schauspieler,
Daniel?« wiederholte Nicholas Charitys Frage.


»Ich bin Gelegenheitsarbeiter«,
erwiderte ich. »Es würde Sie überraschen, was für seltsame Aufgaben sich
gelegentlich dabei ergeben.«


»Was halten Sie von
Shakespeare?« fragte Adele hastig. »Gefallen Ihnen seine Stücke?«


»Ich weiß nicht«, gestand ich,
»ich bin noch nie in einer Aufführung gewesen.«


»Typisch für unser Publikum«,
murrte Vernon Clyde vor sich hin.


»Das Publikum hat völlig
recht«, sagte Adele boshaft. »Jedenfalls, wenn Loise
Lee die Königin spielt.«


»Sei nicht so verbittert, meine
Süße«, meinte Nicholas gutmütig. »Du weißt doch, daß dich deine Bühnenerfahrung
in Musicals nicht gerade für eine Rolle prädestiniert hat, die eine stark
dramatische Schauspielerin erfordert.«


»Und du weißt verdammt gut, daß
ich in meinem ganzen Leben nicht einmal in einem Musical aufgetreten bin«,
erwiderte Adele scharf. »Ich habe Komödien gespielt, und ich habe sie gut
gespielt. Ich bin eine gute Schauspielerin, aber du bist nun einmal
entschlossen, mir keine Chance zu geben.«


»Ich hätte gleich wissen
sollen, daß es nicht gut geht, wenn man eine Kollegin heiratet.« Nicholas
schüttelte betrübt den Kopf. »Meine erste Frau war Handelsvertreterin — ein
Juwel. Jetzt habe ich mich mit einem Mannweib vom Theater eingelassen.«


»Du wolltest mich die Rolle
nicht einmal auf der Probe lesen lassen«, erwiderte Adele schroff.


»Ich konnte es einfach nicht
mit anhören, meine Liebe«, sagte Nicholas leichthin. »Aber jetzt haben wir genug
davon, glaube ich. Als nächstes wirst du noch von mir verlangen, daß ich Aubrey
den Horatio spielen lasse.« Er lachte schallend über seinen Einfall, während
das Gesicht seines Sohnes fleckig wurde.


»Bitte!« Vernon Clyde hob eine
schlaffe Hand in die Luft. »Keine Familienstreitigkeiten, jedenfalls jetzt
nicht. Jeden Augenblick muß Chamb eintreffen, und
dann müssen wir wie eine glückliche Familie aussehen, in der nicht jeder einem
anderen Arsenik ins Glas schütten möchte.«


»Der Löwe und das Lamm«, sagte
Nicholas langsam. »Wenn wir uns zusammensetzen, habe ich das Gefühl, als
spielte ich seine Rolle.«


»Sei nett zu ihm, Nicky«,
flehte Clyde mit keuchender Stimme. »Ich habe weitere
Fünfzehntausend aus ihm herausgepreßt. Vergiß also
nicht, daß er der Engel ist, der die Aufführung finanziert.«


»Mit so einem Gesicht, wie er
eins hat, kann ihn kein Mensch einen Engel nennen«, antwortete Nicholas.
»Jedenfalls sollte er sich Mühe geben, nett zu mir zu sein. Es geht doch um
sein Geld, oder nicht?«


»Mein Gott«, stöhnte Clyde
hoffnungslos und griff nach seinem Glas.


»Wenn Sie wollen, werde ich
nett zu ihm sein«, versprach Charity mit vor Begeisterung gerötetem Gesicht
bereitwillig. »Ich meine, wenn es der Aufführung hilft, und ich selbst wäre um
eine wichtige Lebenserfahrung reicher — oder nicht?« Sie schloß einen
Augenblick die Augen. »Ich werde es in Indigo spielen«, sagte sie dann
träumerisch, »mit einem Tupfen Scharlach am Rand.«


Nicholas sah den
verständnislosen Ausdruck auf meinem Gesicht. »Das war wieder die Methode«,
sagte er. »Sie kümmern sich nicht mehr um die Anmerkungen des Autors oder um
seinen Text; sie sehen eine Rolle in Farben. Und wenn Sie das für verrückt
halten, Daniel, dann lassen Sie sich von mir bestätigen: es ist verrückt.«


Charity öffnete wieder die
Augen, und der Ausdruck eines beleidigten kleinen Mädchens trat auf ihr
Gesicht. »Ich wollte doch nur helfen.«


»Lassen Sie´s lieber«, sagte Clyde mürrisch, »wir haben so schon genug Ärger.«


Da ich sah, daß mir niemand
mein leeres Glas abnehmen würde, ging ich damit zur Bar hinüber. Nicholas
füllte es mit geübter Hand. »Für Sie muß das schrecklich sein, Daniel«, sagte
er dabei. »Lernen Sie eigentlich zum erstenmal das häusliche Leben eines
Schauspielers kennen?«


»Ich finde es nicht
erschütternd«, antwortete ich ihm.


»Was kann er schon vom Leben
wissen?« fragte Charity verächtlich, »vom wirklichen Leben? Als
Gelegenheitsarbeiter.«


»Eine ganze Menge mehr als der
Haufen Übergeschnappte, in dessen Gesellschaft ich mich jetzt befinde«, sagte
ich gelassen. »Auf der Bühne, na schön, da können Sie die Leute glauben lassen,
was Sie täten, sei beinahe wahr. Aber ohne die Schminke und das Rampenlicht,
was bleibt da übrig? Nichts!«


»So habt Ihr Euer Urteil schon
gebildet, Daniel?« krähte Nicholas wie ein verwundeter Kampfhahn. »Ein Daniel
kommt, zu richten!« Ich vermute, daß sein Text von Shakespeare stammte.


»Ich habe nur gesagt, daß Sie
ein Theaterpublikum an der Nase herumführen können, weil es ins Theater kommt,
um sich an der Nase herumführen zu lassen«, erklärte ich geduldig.


»Unsinn«, donnerte er. »Kein
Wunder, daß Sie sich mit Aubrey angefreundet haben. Von ihm war zu erwarten,
daß er sich nur einem anderen Halbidioten anschließt.«


»Wenn Sie nicht auf der Bühne
stehen, könnten Sie niemand auch nur für dreißig Sekunden täuschen«, erwiderte
ich. »Ziehen Sie sich einen Malerkittel an und nehmen Sie einen Pinsel in die
Hand. Dreißig Sekunden später würde jeder Dummkopf erkennen, daß Sie
Schauspieler sind, aber kein Maler. Jedes Wort, jede Handlung wäre übertrieben.
Sie würden eine Wand, die Sie anstreichen sollen, ebenso versauen, wie Sie
Hamlet versauen. Man kann Ihnen natürlich keinen Vorwurf daraus machen, Nickyboy. Sie können einfach nicht anders.«


»Aubrey«, befahl Nicholas mit
distanzierter Würde, »wirf deinen Freund aus meiner Wohnung hinaus!«


Aubrey jaulte einmal, dann gab
er sich die größte Mühe, so zu tun, als hätte er die Worte seines alten Herrn
nicht gehört.


»Das ist gerade die richtige
Antwort«, entgegnete ich Nicholas höhnisch. »In Wirklichkeit besagt es, daß Sie
keine andere Antwort haben, daß Sie es selbst zugeben.«


»Davon kann keine Rede sein«,
brüllte er. Seine Nasenflügel bebten, genau wie meine es jedesmal taten, wenn
ich Charity Adam ansah. »Ich will verdammt sein, wenn ich meine Zeit und Kraft
damit vergeude, mich mit einem Dummkopf herumzustreiten, der auf die Ausgabe
von Shakespeare für geistig Beschränkte in Comics wartet, ehe er ihn liest.«


»Das ist immer noch keine
Antwort«, stichelte ich. »Ich bin bereit zu wetten, daß Sie es außerhalb des Theaters
nicht fertigbringen, jemanden auch nur zehn Minuten lang zu täuschen.«


»Seien Sie nicht albern«, sagte
er verächtlich.


»Sie wollen also nicht wetten.«
Ich grinste ihn boshaft an. »Was ist los mit Ihnen, Nickyboy,
haben Sie Angst, Ihr Geld zu verlieren?«


Einen Augenblick lang rechnete
ich damit, daß er explodieren würde, und bereitete mich darauf vor, den
sausenden Sprungfedern auszuweichen, die gleich oben aus seinem Kopf
herausschießen würden.


Schließlich hatte er sich
wieder so weit gefaßt, daß er Worte bilden konnte.


»Machen Sie mir einen konkreten
Vorschlag, Daniel«, sagte er mit belegter Stimme. »Dann werde ich Ihnen zeigen,
ob ich Angst habe oder nicht. Ich werde Ihnen zeigen, ob ich ein Schauspieler
bin oder nicht. Ich werde...«


»Die Regieanmerkungen können
wir uns alle sparen«, unterbrach ich ihn. »Ich werde Ihnen aber einen konkreten
Vorschlag machen. Wieviel trauen Sie sich als
Schauspieler zu, Nickyboy? Genug, um im wirklichen
Leben eine Rolle zu spielen und einen Fachmann für, sagen wir, fünfzehn Minuten
zu täuschen?«


»Selbstverständlich«, knurrte
er.


»Und ich wette tausend Dollar
dagegen, Sie können es nicht.«


Es folgte ein kurzes Schweigen,
das lange genug dauerte, um drückend zu werden. Es wurde von Vernon Clyde
gebrochen.


»Ist dieser Unsinn jetzt nicht
schon weit genug gegangen?« fragte er mit gelangweilter Stimme.


»Halt den Mund«, sagte Nicholas
schroff. Er zeigte mir seine Zähne. »Tausend Dollar, Daniel? Es gilt!«


»Also gut«, sagte ich. Ich sah
die anderen einen Augenblick der Reihe nach an. »Wollen wir unseren Einsatz bei
Ihrer Frau deponieren?«


»Gewiß«, sagte er ungeduldig,
»aber jetzt heraus mit der Sprache. Was ist die Rolle? Wer ist der Fachmann?
Wann und wo?«


Ich machte eine Weile ein
Gesicht, als ob ich nachdächte. »Ich werde uns beiden eine Chance geben, Nickyboy«, sagte ich schließlich. »Ich werde Ihnen eine
leichte Rolle und einen schwierigen Fachmann aussuchen.«


»Weiter«, grollte er.


»Die Rolle?« Ich grinste ihn
an. »Ein Schauspieler, der glaubt, er sei wirklich Hamlet, und seine Frau sei
die Königin, die versucht, ihn zu ermorden.«


»Soll das ein Witz sein?« Er
starrte mich an. »Das ist zu leicht.«


»Warten Sie ab«, antwortete
ich. »Jetzt kommen wir zu dem schwierigen Teil, dem Fachmann. Wie wäre es mit
einem Psychiater?«


Vernon Clyde räusperte sich
laut. »Warum hören wir nicht mit diesem albernen Quatsch auf und trinken noch
einen?« fragte er.


»Ja, warum eigentlich nicht«,
stimmte ich ihm bei.


»So ist es besser«, grunzte
Clyde zufrieden. »Und wenn Lamb jetzt also herkommt, werde ich...«


»Entschuldigen Sie einen
Augenblick«, unterbrach ich ihn, »da ist nur noch eine Kleinigkeit, die
geregelt werden muß. Wenn es Ihnen recht ist, kassiere ich meine tausend Dollar
jetzt gleich, Nickyboy.«


»Was?« Nicholas dröhnte wieder mit
voller Lautstärke. »Vernon, warum hältst du nicht deinen versoffenen Mund, wenn
keiner mit dir spricht? Die Wette gilt noch, Daniel.«


»Das gefällt mir schon besser«,
sagte ich. »Ich glaubte schon, daß Sie wirklich zu feige wären.«


»Und ich hatte gedacht, Sie
hätten nie Shakespeare gelesen«, sagte er argwöhnisch.


»Nur Lambs Erzählungen nach
Shakespeare in der Schule«, antwortete ich. »Das ist doch nicht etwa
derselbe Lamb, wie der, der Ihre Aufführung finanziert?«


Nicholas leerte sein Glas und
sah mich wieder an. »Und was ist mit diesem Psychiater?« grollte er.
»Vermutlich ein Freund von Ihnen, von Ihnen hübsch informiert, ehe er mich
überhaupt zu sehen bekommt.«


»Das ist ein vernünftiger
Einwand«, gab ich zu. »Den Punkt müssen wir zusammen klären. Vertrauen Sie
Ihrer Frau?«


»In allem, außer ihrer
Fähigkeit, Shakespeare zu spielen«, antwortete er kurz.


»Wollen wir es dann nicht ihr
überlassen?« fragte ich. »Adele soll den Psychiater, die Zeit und den Ort
bestimmen. Wenn es soweit ist, gehen wir drei zusammen hin, und nur Adele weiß,
wohin wir fahren und wen wir aufsuchen werden.«


»Also gut.« Nicholas sah seine
Frau an. »Wirst du damit fertig, meine Süße?«


»Ich glaube schon.« Sie hob
träge ihre Schultern. »Ich halte das Ganze für unsinnig, aber wenn du es absolut
haben willst...«


»Ich möchte Daniel etwas
Respekt für meinen Beruf beibringen.« Nicholas bleckte wieder seine Zähne zu
mir herüber. »Respekt im Wert von tausend Dollar, um es genau zu sagen. Das ist
mein Ernst, verlassen Sie sich darauf, ich war noch nie so ernst in meinem
Leben. Und Sie doch auch, Daniel? Oder kriegen Sie es jetzt mit der Angst zu
tun?«


»Ich meine es ernst, Nickyboy«, stimmte ich zu. »Sie haben nie etwas
Zutreffenderes gesagt.«
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Es war ein großes pastellfarbenes
zweistöckiges Gebäude, das sich mitten in einem zehn Morgen großen
waldähnlichen Park versteckte und um das ein hoher Zaun gezogen war. Eindeutig
ein Privatsanatorium, und ich hatte beide Daumen gedrückt, daß es von einem
ebenso eindeutig privaten Psychiater geleitet wurde. Es lag in Connecticut,
weit draußen in den vorstädtischen Siedlungen.


Ich saß in Dr. Frazers
Sprechzimmer mit einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht. Ich fand nicht, daß
er so aussah, wie ein Psychiater meiner Ansicht nach aussehen sollte. Weder
trug er einen hochgeschlossenen weißen Kittel noch eine dicke Hornbrille. Sein
Anzug, dessen Schnitt in seiner Güte meinem verdammt nahekam, war
offensichtlich kostspielig. Sein Gesicht verriet etwas von der Gerissenheit,
die man in Wall Street findet, und das beunruhigte mich etwas.


»Was kann ich für Sie tun, Mr.
Boyd?« fragte er mit sonorer Stimme.


»Nun...« Ich zögerte. »Also, es
handelt sich um einen Freund von mir, Doktor, eigentlich zwei. Ein Ehepaar, um
genau zu sein, und...«


In dieser Weise machte ich
weiter. Der Mann sei Schauspieler, erklärte ich, ein Shakespeare=Darsteller,
der angefangen habe, seine Rollen auch dann zu spielen, wenn er nicht mehr auf
der Bühne stehe, im wirklichen Leben also. Er sei von dem Wahn besessen, in
Wirklichkeit der unglückliche Hamlet zu sein, und seine Frau wäre nicht seine
Frau, sondern seine Mutter, die Königin in dem Drama, und daß sie versuche, ihn
zu vergiften.


Der höfliche Ausdruck auf Dr.
Frazers Gesicht veränderte sich nicht einmal, während ich ihm meine Geschichte
auftischte.


Der Mann habe zwar bisher noch
keine wirkliche Gewalttat begangen, erläuterte ich, es gebe aber beunruhigende
Anzeichen, daß er unmittelbar davorstehe. Seine Frau sei in ihrer Verzweiflung
zu mir gekommen, da ich mit ihnen beiden lange befreundet wäre. Deshalb habe
ich ihn, den Psychiater Dr. Frazer, aufgesucht.


»Und was versprechen Sie sich
von Ihrem Besuch bei mir, Mr. Boyd?« fragte er vorsichtig.


»Ich möchte, daß Sie sich ihn
ansehen«, antwortete ich. »Falls notwendig, eine Zeitlang zur Beobachtung hier
bei sich aufnehmen. Seine Frau kann nicht mehr so weitermachen, wenn sie nicht
selbst bald... Also, sie bekommt einen Nervenzusammenbruch oder Schlimmeres,
wenn es noch lange so weitergeht.«


»Gewiß werde ich mir Ihren
Freund gern ansehen, wenn Sie das wünschen, Mr. Boyd«, erklärte er. »Wollen wir
gleich einen Termin festlegen?«


»Je eher, desto besser,
Doktor«, versicherte ich ernsthaft. »Der Fall ist dringend.«


»Würde Ihnen morgen vormittag um elf Uhr recht sein?«


»Das würde mir sogar sehr gut
passen.«


»Also gut.« Er nickte
freundlich. »Dann morgen um elf.«


Während ich das Haus verließ,
fragte ich mich unbehaglich, was mich eigentlich hier störe. Als ich in den
Wagen stieg und den Motor anließ, wußte ich plötzlich, was es gewesen war: das
Fehlen jedes Geräusches in dem Sanatorium, dieses absolute Schweigen, das nur
von der sanften Stimme der Empfangsdame und den tieferen Tönen von Dr. Frazer
selbst unterbrochen worden war. Auf das Surren des Motors zu lauschen, war wie
wenn man in das Land der Lebenden zurückkehrte. Was fingen sie mit ihren
Patienten nur an, um sie so ruhigzuhalten?


Es war gegen drei am
Nachmittag, als ich zu den Räumen zurückkehrte, von denen ich immer noch
behauptete, daß sie mein Büro seien. Es war jetzt überzeugend in einem Stil
möbliert, den man den funktionellen nennen konnte. Ein paar leere
Schnapskisten, um darauf zu sitzen, und ein altes Schulpult, vielleicht aus der
dritten Klasse, das ich mir schnell beschafft hatte, um die gegenwärtige ärmliche
Periode zu überbrücken. Ich hatte mir nicht einmal die Mühe gemacht, meine Tür
vor diesen Schätzen zu verschließen, und traf Adele Blair an, die mit
ungeduldigem Gesicht auf mich wartete. Vielleicht gefiel ihr die Ginmarke
nicht, auf der sie dabei sitzen mußte.


Sie trug ein anderes
enganliegendes Kleid —dunkles Weinrot —, und diesmal befand sich die Schleife
unter einem weißen Kragen, und von dort liefen Knöpfe die ganze Vorderseite
hinunter.


»Ich warte seit über einer Stunde
auf Sie«, mäkelte sie kritisch. »Wo sind Sie gewesen?«


»In Connecticut«, antwortete
ich, »dort, wo die Pendler leben.«


»Warum? Und was ist mit dieser
verrückten Wette, die Sie gestern mit Nicholas abgeschlossen haben?«


»Ich habe mit einem Dr. Frazer
verhandelt«, erläuterte ich. »Er ist Psychiater, und sein Privatsanatorium
liegt in Connecticut.«


»Oh?« In ihren Augen begann
etwas zu funkeln.


»Wir haben dort für morgen um
elf eine Verabredung.«


Sie holte tief Luft. »Sind Sie
überzeugt, daß auch nichts schiefgehen wird, Danny? Werden Sie mit der
Geschichte fertig, ohne sich zu verraten?«


»Darüber können wir reden, wenn
ich Ihren Scheck habe«, antwortete ich. »Wie ist das übrigens mit dem Scheck?«


Sie öffnete ihre Handtasche und
reichte mir einen, den Ersatz für den Scheck, den Konfuzius während seiner
philosophischen Anwandlung in Fetzen zerrissen hatte. Diesmal steckte ich ihn
in meine Brieftasche, nur um sicherzugehen.


»Dieser Dr. Frazer ist kein
Trottel«, sagte ich. »Wir müssen bei der Geschichte einen kühlen Kopf bewahren.
Wir müssen um halb zehn morgen früh abfahren, um das Sanatorium um elf zu
erreichen.«


»Was haben Sie denn diesem
Doktor gesagt?« fragte sie mit gedämpfter Stimme.


»Sie beide seien seit langem
mit mir befreundet«, antwortete ich. »Ich schilderte ihm, daß Nicky schon seit
einiger Zeit diese seltsamen Anwandlungen habe, daß er die Rollen, die er
früher einmal auf der Bühne gespielt habe, in das wirkliche Leben übertrage und
daß er jetzt anfinge, bedrohlich zu werden. Er bilde sich ein, Hamlet zu sein
und daß Sie seine Mutter seien und ihn vergiften wollten. Er fange an,
gewalttätig zu werden.«


»Und Sie wollen von Nicholas
verlangen, daß er diese Rolle fünfzehn Minuten lang durchhält, um die Wette zu
gewinnen?«


»Genau das.«


»Und was geschieht, wenn diese
fünfzehn Minuten vorbei sind?«


»Das hängt völlig von dem Arzt
ab.« Ich grinste. »Und selbstverständlich auch davon, wie gut die Vorstellung
ist, die Nickyboy geben wird.«


»Also gut.« Sie nickte. »Dann
holen Sie uns morgen vormittag um halb zehn in
unserer Wohnung ab.«


»Wird gemacht. Vergessen Sie
nur nicht, die beunruhigte und besorgte Ehefrau zu spielen, wenn Frazer dabei
ist.«


»Ich bin Schauspielerin,
vergessen Sie das nicht«, erwiderte sie kalt. »Glauben Sie, daß der Arzt ihn
sofort einweisen wird?«


»Das bezweifle ich«, antwortete
ich. »Aber er wird ihn unter Beobachtung halten, und das ist fast genausogut. Ich wette, daß seine Honorare beträchtlich
sind, und nach dem Eindruck, den ich von seinem Institut habe, kann er so viele
Patienten brauchen, wie er nur kriegen kann. Wenn wir es auf diese Weise
anfangen, ist es vielleicht sicherer, als wenn wir sofort versuchten, Nicholas
gerichtlich in eine Anstalt einweisen zu lassen.«


»Wir werden sehen, was daraus
wird«, entgegnete Adele knapp. »Es ist Ihnen aber doch klar, daß ich Ihnen den
Rest Ihres Honorars erst dann bezahle, wenn ich völlig sicher bin, daß auch
alles klappt?«


»Das begreife ich. Vielleicht
ist es auch ganz gut, wenn Sie Nickyboy erzählen, Sie
hätten sich Dr. Frazer rein zufällig aus dem Telefonbuch herausgesucht. Was
meinen Sie?«


»Gut.« Sie nickte. »Sonst noch
etwas?«


»Grüßen Sie meinen Freund
Aubrey herzlich«, sagte ich. »Haben Sie je nach seinen Ahnen geforscht?«


»Was wollen Sie damit sagen?«


»Ach, ich meine nur so. Sind
Sie sicher, daß väterlichem seits nicht irgendwann
mal ein irischer Terrier beteiligt war?«


Ihre rechte Hand fuhr schnell
hoch und klatschte mir hart ins Gesicht. Der überschwere Brillantring schnitt in
meine Haut, und das tat mir weh. Ich streckte die Hand aus, hakte meine Finger
hinter den dritten Knopf unter ihrer Schleife und zog sie an mich.


Ich legte meine Arme um ihre
Schultern und preßte meine Lippen auf ihren Mund. Ihr Körper war weich und schmiegte
sich einen Augenblick lang gehorsam an mich, dann erstarrte sie. Sie riß ihren
Kopf zurück, trommelte mit den Fäusten gegen meine Brust. Ich ließ meine Hände
auf ihre Taille gleiten und über ihre wohlgerundeten Hüften, als sie sich von
mir losmachte.


»Sie... Sie...«, stotterte sie
fassungslos.


»Sie wollen jemandem etwas
Häßliches zufügen. Deshalb müssen Sie sich auch mit häßlichen Leuten
einlassen«, belehrte ich sie. »Ich gehöre zu den häßlichen Leuten.«


Dann gab ich ihr zwei
Backpfeifen, Vorhand und Rückhand, wie man in Wimbledon sagt.


Einen Augenblick lang schien
sie es nicht glauben zu können. Sie starrte mich mit offenem Mund an und ging
dann, beide Arme schwingend, auf mich los. Ich legte die Höhlung meiner Hand
auf die Rundung ihrer Brust und schob sie von mir zurück.


»Ich...«, gurgelte sie,
»ich...«


»Vielleicht sind Sie noch nie
im Leben von einem Mann erschreckt worden, mein Schatz«, sagte ich voller
Mitgefühl. »Was Sie sagen wollten, war, daß Sie mich morgen um halb zehn
erwarten.«


»Dafür werde ich Sie
umbringen«, fauchte sie böse.


»Von mir aus können Sie
herumlaufen und andere Leute schlagen, »erklärte ich ihr, »aber mir hätten Sie
es vorher sagen sollen. Ich hätte meinen Schlagring mitgebracht, und wir hätten
dann erst den richtigen Spaß miteinander gehabt.«


Sie verließ das Büro und ließ
die Tür hinter sich ins Schloß knallen. Ehrlich gesagt, wäre ich enttäuscht
gewesen, wenn sie sie leise zugemacht hätte. Ich habe etwas für Leute übrig,
die ihren Charakter nicht verleugnen — so wie ich. Ich bin ein Halunke, und ich
weiß es — selbstverständlich ein gut aussehender Halunke.


Es geschah zehn Minuten später,
genau wie bei der Wiederholung eines Films im Fernsehen. Die Tür öffnete sich
wieder, ohne daß vorher einer anklopfte, und der einzige Unterschied bestand
darin, daß diesmal zwei Kerle in mein Büro kamen. Der eine von ihnen war
Konfuzius, wie gehabt, und der andere konnte vielleicht sein Wärter sein.


Konfuzius schloß vorsichtig die
Tür hinter sich und sah mich dann an, wobei sich auf seinem Gesicht der
gleichsam eingebaute höhnische Zug zeigte, der ihm offenbar zu eigen war.


»Haben Sie vergessen, etwas zu
zerreißen?« fragte ich ihn.


»Sie lernen es einfach nicht,
Boyd«, antwortete er sanft. »Muß ich Ihnen erst das Genick brechen, ehe Sie es
begreifen?«


Ich sah den anderen Kerl an.
»Bringen Sie den da jetzt in den Zoo zurück, oder dressieren Sie ihn für einen
Wanderzirkus?«


Der andere war ein
Miniaturberg. Er war klein, mußte aber nahe an die dreihundertfünfzig Pfund
herankommen, falls man eine Waage fand, die sein Gewicht ohne Aufkreischen
ertrug. Sein straffes graues Haar war an der Seite gescheitelt und quer über
seinen Schädel gebürstet. Er sah aus, wie Adolf Hitler hätte aussehen können,
wenn der seinen Schnurrbart abrasiert hätte und fett geworden wäre.


Er zog eine Zigarre aus seiner
äußeren Brusttasche, schnüffelte genüßlich daran, biß dann die Spitze ab und
spuckte sie mir genau vor die Füße. Seine Augen waren von einem kalten Blau,
und sein Mund hatte die ganze Sensibilität einer Erdraupe. Als er mit dem
Anzünden seiner Zigarre fertig war, paffte er eine Wolke kostspieligen Rauches
in meine Richtung.


»Herbie« — er deutete mit dem
Kopf auf Konfuzius —, »Herbie nimmt meine Interessen wahr.«


»Herbie?« Ich sah Konfuzius
nachdenklich an. »Hat seine Mutter ihn so genannt? Welch reizendes Bild einer
unschuldigen Kindheit liegt in diesem Namen. Ich kann fast seine Mutter dabei
hören: >Herbie, du sollst doch nicht deine Initialen den kleinen Mädchen aus
der Nachbarschaft in die Haut ritzen. Bei diesem Geschrei läuft doch die ganze
Gegend zusammen.< Was für ein Name für einen Psychopathen?«


»Jetzt sind Sie bald dran,
Boyd«, sagte Herbie mit belegter Stimme, »jetzt sind Sie fällig.«


»Wie ich schon gesagt habe«,
keuchte der fette Mann, »Herbie nimmt meine Interessen wahr.«


»Zu Ihren Interessen gehört
offenbar auch Adele Blair«, sagte ich und sah ihn dann noch einmal an. »Man
sollte meinen, Sie wären zu fett dazu.«


»Adele ist eine meiner
Interessen —mittelbar«, grunzte er.


»Ich bin fasziniert«,
antwortete ich. »Fahren Sie fort.«


»Mein Name ist Lamb«, sagte er.


»Ich habe Ihr Buch gelesen. Und
jetzt finanzieren Sie also eines der Stücke vom alten Willy, wie?«


Lamb scheute die Anstrengung nicht,
seinen Kopf in Herbies Richtung zu drehen. »Der Kerl da ist komplett verrückt«,
sagte er klagend. »Muß ich meine Zeit mit einem Verrückten vergeuden? Er lernt
es doch nur mit ausdrücklicher Nachhilfe.«


»Ich habe nichts dagegen, es
ihm mit ausdrücklicher Nachhilfe beizubringen, Mr. Lamb«, erklärte Herbie mit
einem dünnen Lächeln.


Lamb sah mich wieder an und hob
seine fetten Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, wozu diese Hexe einen
Privatdetektiv brauchen sollte«, sagte er sehr langsam, als ob er bezweifelte,
daß ich seine Worte verstünde. »Und es ist mir auch ziemlich egal. Was ich aber
nicht will, ist, daß Blair sich um irgendwas anderes Sorge machen muß als um
dieses Stück, das mich jetzt schon genug Geld gekostet hat. Begriffen? Was
seine Frau also auch von Ihnen will, Sie tun es nicht! Kapiert?«


»Übernehmen Sie die
Reparaturkosten meiner Möbel? Oder muß Herbie das von seinem Gehalt selbst
bezahlen?« fragte ich.


»Frech werden wollen Sie auch
noch?« sagte er drohend. »Sich auf spielen wie der Held im Kintopp? Herbie hat
etwas Neues für Sie parat, Boyd, da wird Ihnen auch Ihr Heldenmut nichts
nützen.«


»Sie übertreiben alles ein
bißchen, Dicker«, antwortete ich. »Selbst als Lamb. Und nun machen Sie, daß Sie
aus meinem Büro herauskommen, und nehmen Sie Herbie mit und sperren Sie ihn für
die Nacht in seinem Käfig ein. Wenn ich in meinem Büro Alpträume haben will,
suche ich sie mir selbst aus.«


»Na schön.« Lamb hob wieder
seine Schultern, und auch diesmal platzte sein Anzug erstaunlicherweise nicht.
Dann sah er Herbie an. »Kümmere dich um ihn«, bemerkte er schlicht.


Lächelnd kam Herbie auf mich
zu, und als er die rechte Hand aus der Tasche zog, konnte ich das Schimmern des
Messingschlagrings sehen.


»Diesmal, Boyd«, sagte er
leise, »wird es wirklich weh tun.«


Die Franzosen nennen es »La Savate«, die Engländer haben kein Wort dafür, weil es
unsportlich und unzivilisiert und überhaupt etwas ist, auf das nur ein
bestialischer Ausländer kommen kann. Der Marquis von Queensbury
würde glatt noch einmal tot umfallen bei dem Gedanken, daß ein Mann mit seinen
Füßen kämpfen könne...


Als Herbies Faust auf mein
Gesicht zuschoß, beugte ich mich zurück, balancierte
auf meinem rechten Fuß, während ich mein linkes Bein hochschwang und ihm mit
der Schuhspitze fest in die rechte Niere trat.


Herbie sackte zu einem
formlosen Haufen am Boden zusammen und blieb schnaufend liegen. Er verhielt
sich bei der ganzen Geschichte sehr tapfer. Er schrie nicht einmal auf, obwohl
der Schmerz sein Gesicht zu einem Greisenantlitz werden ließ.


Ich beugte mich nieder, packte
die Aufschläge seines Jacketts und zerrte ihn auf die Knie hoch. Dann schlug
ich ihn mit der Handkante über den Nasenrücken. Vielleicht wird dadurch sein
Profil etwas verschönt, dachte ich bei mir, als ich zusah, wie er wieder zu
Boden sank.


»Schluß jetzt«, sagte Lamb
schroff, »das reicht!«


»Gehen Sie zum Teufel,
Dickerchen«, forderte ich ihn auf, »ich fange erst an. Wenn Sie dableiben und
auf die Überreste warten wollen, soll es mir recht sein.«


»Aufhören, oder es setzt was«,
keuchte er.


Ich blickte zu ihm hin und fand
mich der Mündung eines kurzläufigen Zweiunddreißigers gegenüber. Ich grinste
ihn an. »Wen wollen Sie damit auf den Arm nehmen? Sie werden nicht wagen, hier
zu schießen.«


Im nächsten Augenblick krachte
die Waffe. Das Geschoß zog mir zwar nicht gerade einen neuen Scheitel, pfiff
jedoch so nahe über mir vorbei, daß ich den Luftzug in meinem
Bürstenhaarschnitt spürte. Ich holte tief Atem, drehte dann langsam den Kopf
und betrachtete das Loch im Putz, das vielleicht einen Zoll über mir in der
Wand war.


»Sie haben´s ja doch ernst
gemeint«, sagte ich mit belegter Stimme.


»Für Sie ist es besser, wenn
Sie hier verschwinden, Boyd«, sagte Lamb langsam. Von der Anstrengung, die
Waffe abzudrücken, lief ihm der Schweiß übers Gesicht. »Wenn Sie noch in
Sichtweite sind, wenn Herbie wieder zu sich kommt, hackt er Sie in lauter
kleine Stücke. Und nicht einmal ich könnte ihn davon abhalten, selbst wenn ich
es wollte.«


Wer war Danny Boyd schon, um
mit einem Mann zu diskutieren, der eine Waffe in der Hand hielt, mit der er
gerade geschossen hatte. Ich ging zur Tür und spürte, wie es zwischen meinen
Schulterblättern zuckte, als ich an dem fetten Mann vorbeikam.


»Noch etwas, Boyd«, sagte er
leise. »Wenn Sie Adele Blair auch nur einmal anrufen, geschweige denn besuchen,
werde ich persönlich dafür sorgen, daß Sie im Leichenschauhaus landen.«


Ich hätte mich über das Thema
gern weiter unterhalten, aber gerade in diesem Augenblick gab Herbie einen
schnaufenden Ton von sich, als ob er wieder zu sich käme. Da erschien es mir
höchste Zeit, zu verschwinden, und das tat ich auch.
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»So«, dröhnte Nicholas, als ich
den Wagen durch das geöffnete Tor und auf das pastellfarbene Gebäude zu lenkte,
»das ist also die Klapsmühle, wo ich verrückt spielen soll.«


»Und dabei tausend Dollar
verlieren«, sagte ich. »Vergessen Sie das nicht, Nickyboy.
Ich wette, daß hier der Platz ist, wo es Ihnen sofort abgenommen wird, wenn Sie
sagen, der Schinken ist nicht koscher, und ihn nur kurz angesehen haben.«


Nicholas schauderte. »Hat man
Ihnen jemals gesagt, daß Sie entsetzlich ungebildet sind, Daniel?«


»In Coney Island wurde ich
einmal zum ungebildetsten Mann des Jahres gewählt«, erwiderte ich. »Jedenfalls
sagte mir das die Blondine, mit der ich dort war. Sie war mächtig scharf auf
mich, aber ich glaube, das einzige, was sie mir noch geben konnte, war ihre
Stimme. Und da ich kein Lump bin, habe ich sie nicht angenommen.«


»Das kann ich mir denken«,
höhnte Nicholas.


»Lassen Sie sich durch mein
klassisches Profil nicht irreleiten, Nickyboy«, sagte
ich ernst, »darunter schlägt ein Herz aus purem Gold.«


»Ja, vierzehn Karat und ganz
massiv«, sagte Adele kalt.


Ich parkte den Wagen vor dem
Haus, und wir stiegen aus. Nicholas betrachtete mißtrauisch den Eingang, dann
wandte er sich an Adele. »Hast du auch bestimmt diesen Ort rein zufällig im
Telefonbuch nachgeschlagen?« fragte er.


»Aber selbstverständlich«,
erwiderte sie ungeduldig. »Bildest du dir ein, ich möchte tausend Dollar
verlieren, die ich viel lieber in Garderobe anlegen würde?«


»Das glaube ich dir aufs Wort.«
Nicholas seufzte. »Also sehen wir zu, daß wir damit fertig werden. Müssen wir
unsere Uhren miteinander vergleichen, Daniel?«


»Nur für die fünfzehn Minuten,
die Sie den Psychiater zum Narren halten wollen«, antwortete ich.


Ich schob die schwere Glastür
auf, in deren Scheiben feiner Maschendraht aus Stahl eingelegt war, und wir
betraten das Sanatorium. Die flachbrüstige weißblonde Empfangsdame sah uns
fragend entgegen.


»Mr. und Mrs. Blair. Wir wollen
zu Dr. Frazer«, erklärte ihr Adele. »Wir sind verabredet.«


»Er erwartet Sie in seinem
Sprechzimmer«, murmelte die Empfangsdame gedämpft und nickte zu einer Tür. »Sie
können gleich zu ihm hinein.«


Adele ging vor, und ich blieb
zurück, um Nicholas den Vortritt zu lassen, und kam damit zu schlechter Letzt.
Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Vielleicht verdiente Adele trotz
allem doch eine Rolle in dem Stück. Sie wurde mit Frazer so schnell fertig, daß
er überhaupt keine Chance hatte, etwas Falsches zu sagen.


»Ich bin Mrs. Blair«, erklärte
sie ihm, fast noch ehe wir sein Sprechzimmer betreten hatten. »Sie erinnern
sich, daß ich gestern bei Ihnen anrief. Dies ist mein Mann, Nicholas Blair, und
dies ist ein Freund von uns, Mr. Boyd.«


»Guten Tag«, sagte Dr. Frazer
höflich. Er reichte Nicholas die Hand, dann mir, ohne die Spur eines
Wiedererkennens zu verraten. »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«


Wir setzten uns vor seinen
Schreibtisch. Ich zündete mir eine Zigarette an und drückte meinen rechten
Daumen. Auf meiner Uhr war es zehn nach elf. Ich sah plötzlich auf und bemerkte
das schwache Lächeln auf Nicholas´ Gesicht. Er nickte mir leicht zu und sah
dann auf seine eigene Uhr.


Eine Sekunde später sprang er
von seinem Platz auf und begann in dem Sprechzimmer auf und ab zu tigern, die
Hände tief in seinen Taschen vergraben. Seine Schultern zuckten gelegentlich,
während er hin und her ging.


»Das alles ist ein Teil dieses
Komplotts«, dröhnte er unvermittelt. »Wer ist jener Bursche?«


»Eines Komplotts?« fragte
Frazer freundlich.


»Einer Verschwörung«,
wiederholte Nicholas. Dann sah er Adele mit höhnischem Ausdruck an. »Was nun,
süße Königin?«


»Ah«, meinte Frazer ernst,
»Hamlet.«


»Sie kennen mich also«,
bestätigte Nicholas höflich.


»Ich kenne das Stück«, belehrte
Frazer.


»Das Stück?« Nicholas´ Stimme
hallte von den Wänden des Sprechzimmers wider. »Halten Sie dies für einen
Mummenschanz? Ein Schauspiel, das auf einer Bühne spielt?«


»Ist es das nicht?« fragte
Frazer.


Nicholas stach mit seinem
Finger in Adeles Richtung. »Fragen Sie doch sie«, sagte er. »Ich erinnere mich
der Worte von meines Vaters Geist: >Die scheinbar tugendsame Königin.<«


Frazer nahm einen glatten
silbernen Federhalter vom Schreibtisch auf und schob einen blanken Notizblock
vor sich hin. »Wollen wir nicht von vorn anfangen?« fragte er im Plauderton.
»Sie heißen Nicholas Blair und...«


»Noch solch ein elender
Verräter«, sagte Nicholas mit leiser Stimme. »Ich bin Hamlet, Prinz von
Dänemark, und Ihnen ist das wohl bewußt.«


»Also gut. Und wer bin ich
dann?«


»Nun, gütiger Himmel.« Nicholas
starrte ihn verblüfft an.


»Kennen Sie mich?« fragte
Frazer noch einmal.


»Vollkommen«, erwiderte
Nicholas höflich. »Ihr seid ein Fischhändler.«


»Ich bin Dr. Frazer.« Die
Geduld des Arztes schien sich schnell abzunutzen.


»So wollt´ ich, daß Ihr ein so
ehrlicher Mann wäret«, erwiderte Nicholas kalt.


»Sie sind also Hamlet, und Sie
wünschen, ich wäre ein Fischhändler«, sagte Frazer scharf. »Wer ist dann diese
Dame hier?«


Nicholas warf einen flüchtigen
Blick auf Adele und sah dann wieder Frazer an. »Sie ist meine Mutter, die
Königin, Sie Narr«, erwiderte er schroff. »Und dieser da«, er deutete auf mich,
»ist einer der Totengräber — ein Clown von einem Totengräber. Höchst ungehörig,
ein Bursche ohne jedes Gefühl für seinen Beruf!« Er sah mich mit strenger
Mißbilligung an.


Die Feder in der Hand des
Arztes hing unschlüssig über dem Block. Er räusperte sich ein paarmal, dann sah
er Adele fast flehend an. »Wie lange befindet er sich schon in diesem Zustand?«


»Seit den letzten beiden Tagen,
Doktor«, antwortete sie zögernd, »aber so schlimm war es noch nie gewesen.
Jetzt ist er ständig so.«


»Wie vereinbart er das heutige
Alltagsleben mit dem Dänemark zur Zeit Hamlets?« fragte Frazer. Seine Stimme
hatte einen leicht gereizten Klang angenommen. »Wie erklärt er sich Autos und
Telefon und Fernsehen und...«


»Gar nicht«, erwiderte Adele
einfach. »Er ignoriert eben alles völlig. Das existiert für ihn nicht.«


Nicholas´ Augen hatten wieder
den leeren Blick angenommen. Er wanderte langsam um den Schreibtisch herum,
dann begann er mit den Fingern beider Hände den Kopf des Doktors abzutasten.
»Ach, armer Yorick«, sagte er und seufzte schwermütig.


»Yorick?« Frazer blickte Adele
fragend an.


»Erinnern Sie sich nicht an die
Szene auf dem Friedhof, Doktor?« erwiderte sie höflich. »Der Totengräber gräbt
einen Schädel aus, der dem früheren Hofnarren gehörte. Er hieß Yorick.«


Frazer riß seinen Kopf heftig
unter Nicholas´ tastenden Fingern fort. »Gehen Sie an Ihren Platz zurück und
setzen Sie sich!« befahl er ungehalten.


Nicholas wanderte langsam zu
seinem Sessel zurück. »Bin ich ´ne Memme?« fragte er sich in Gedanken
versunken. »Wer nennt mich Schelm? Bricht mir den Kopf entzwei? Rauft mir den
Bart und wirft ihn mir ins Antlitz?«


Mit gerunzelter Stirn
betrachtete er Frazer, der merklich blaß geworden war, und fuhr dann fort: »Es
ist nicht anders: Ich hege Taubenmut, mir fehlt´s an
Galle, die bitter macht den Druck, sonst hätt´ ich längst des Himmels Geier
gemästet mit dem Aas des Sklaven«, schloß er in finsterem Ton.


»Setzen Sie sich bitte, Mr.
Blair«, befahl Frazer scharf.


Nicholas ignorierte ihn und
näherte sich langsam wieder dem Schreibtisch.


»Blut´ger,
kupplerischer Bube!« Er spie diese Worte dem Psychiater ins Gesicht, der mit
offenem Mund dasaß. »Fühlloser, falscher, geiler, schnöder Bube! Oh, Rache!«


Frazer richtete sich in seinem
Stuhl auf. »Zum letztenmal«, befahl er mit strenger
Stimme, »setzen Sie sich!«


Nicholas wandte sich vom
Schreibtisch ab. Seine Augen waren immer noch ausdruckslos und stier ins Leere
gerichtet.


»Und ihr wollt ihr befehlen,
nichts zu trinken?« murmelte er. »Doch das kommt schon zu spät, oh, Büberei!«


Plötzlich fuhr er zu Frazer
herum, unverhüllten Wahnsinn auf seinem Gesicht. »Ha!« schrie er aus Leibeskräften,
»ho! Laßt die Türen schließen, Verräterei! Sucht zu entkommen!« Er stieß seine
Hand in seine Jackentasche, und als er sie herauszog, sah ich ein Messer in ihr
blitzen.


Nicholas näherte sich einen
Schritt dem Schreibtisch, und ich sah Frazer verzweifelt mit dem Daumen auf den
Klingelknopf drücken, der sich unmittelbar unter der Platte befand. »Die Spitz´
ist auch vergiftet«, sagte Nicholas heiser und kam näher. »So tu denn, Gift,
dein Werk. Hier mörderischer, blutschänderischer, verruchter Däne!«


Frazer drückte sich tief in
seinen Sessel zurück. Sein Daumen bearbeitete immer noch den Klingelknopf.
Schweißtropfen liefen ihm die Nase herunter und fielen auf den Notizblock, wo
sie das weiße schimmernde Papier verschmierten.


Die Tür wurde aufgestoßen, und
zwei kräftig gebaute Burschen in weißen Kitteln stürmten in den Raum. Einer
packte Nicholas´ Arme von hinten und preßte sie fest an seinen Körper, während
der andere brutal sein Handgelenk umdrehte, so daß das Messer zu Boden fiel.
Nicholas stieß einen scharfen Schmerzensschrei aus, dann herrschte Stille im
Zimmer.


Plötzlich schlug mir Nicholas´
dröhnendes Gelächter in die Ohren. »War das keine gute Vorstellung, Daniel?«
fragte er triumphierend. »Ich bin überzeugt, es waren fünfzehn Minuten, und Sie
schulden mir tausend Dollar.«


Ich sah ihn mit unverhülltem
Mitleid an und schlug dann, ohne zu antworten, die Augen nieder.


»Sagen Sie doch etwas, Daniel«,
drängte er. »Sie werden sich schon davon erholen, tausend Dollar zu verlieren.
Klären Sie den Mann doch auf!«


Frazer tupfte sich die Stirn
mit einem weißseidenen Taschentuch ab, dann sah er die beiden Wärter an.
»Schafft ihn hier raus!« befahl er scharf. »Laßt ihm eine Weile Zeit, sich
abzukühlen. Er ist gefährlich.«


Sie nahmen Nicholas in die
Mitte, jeder hatte einen Arm gepackt, und beide setzten sie einen vollen Nelson
an, so daß Nicholas sich, den Kopf nach unten, weit vorbeugen mußte, weil seine
Arme ihm hoch im Rücken verdreht wurden.


»Laßt mich los, ihr verdammten
Kerle«, dröhnte Nicholas. »Ich bin so gut bei Verstand wie ihr. Das ganze
Theater war doch nur wegen einer Wette.«


»Bringt ihn fort!« fuhr Frazer
schroff dazwischen.


Nicholas wurde wenig
zartfühlend umgedreht und auf die Tür zugedrängt. »Laßt mich los!« schrie er.
»Sind denn hier alle verrückt geworden? Das war doch nur ein Scherz, selbst
wenn er verdammt dumm war. Daniel, sagen Sie es doch!«


Ich sah Frazer an, zuckte dann
hilflos mit den Schultern und zündete mir eine Zigarette an. Die Tür fiel
hinter Nicholas und den Wärtern ins Schloß, aber wir konnten noch seine
dröhnende Stimme hören, als sie ihn draußen durch den Gang fortschleiften. Wir
hörten sie etwa weitere zehn Sekunden lang. Dann wurde es plötzlich still. Zu
plötzlich.


»Der arme Nicholas«, sagte
Adele mit belegter Stimme. Dann begann sie, leise in ihr Taschentuch
hineinzuweinen.


Frazer kritzelte mechanisch auf
seinem Schreibblock, bis seine Hand wieder völlig ruhig geworden war. Dann
setzte er sich auf und straffte seine Schultern. »Mrs. Blair«, sagte er fest,
»ich fürchte, daß Ihr Mann sich im vorgeschrittenen Stadium der Schizophrenie
befindet.«


»Können Sie etwas für ihn tun?«
fragte sie mit gedämpfter schluchzender Stimme. »Können Sie ihm überhaupt noch
helfen, Doktor?«


»Ich hoffe es«, erwiderte
Frazer. »Aber es wird sehr lange dauern. Für Sie wird es ein Schock sein, Mrs.
Blair, aber in seinem gegenwärtigen Zustand ist er ganz fraglos gefährlich. Ich
bin der Ansicht, daß er sofort in eine geschlossene Anstalt eingewiesen werden
muß.«


»Nein!« schrie sie mit vor
Schmerz ersterbender Stimme.


»Es tut mir leid«, sagte Frazer
sanft, »aber es ist für alle das beste, nicht nur für Ihren Mann, sondern auch
für Sie und alle anderen. Sie können sicher sein, daß wir alles für ihn tun
werden, was für ihn getan werden kann, Mrs. Blair. Ich werde die notwendigen
Papiere vorbereiten, damit Sie sie unterschreiben können, ehe Sie wieder
fortfahren.«


Ich hielt es für nicht mehr als
recht und billig, daß ich mich nun auch an der Schau mit ein paar Worten
beteiligte. Ich trat zu der immer noch weinenden Adele und klopfte ihr
freundschaftlich auf die Schultern.


»Ich weiß, daß es ein
fürchterlicher Schock für Sie ist«, sagte ich, »aber Sie können nichts Besseres
tun, als Dr. Frazers Vorschlag annehmen, Adele. Im Interesse Nicholas´ müssen
Sie die Papiere unterschreiben.«


»Ich weiß, daß Sie recht
haben«, schluchzte sie, »aber man tut ihm damit doch etwas Schreckliches an.«


»Glauben Sie mir, Mrs. Blair«,
meinte Frazer mitfühlend, »es ist das Beste und einzige, was Sie jetzt für ihn
tun können.«


»Armer Nicholas«, flüsterte
sie. »Ohne ihn werde ich entsetzlich einsam sein.«


»Wenn es Weihnachten wird,
können Sie ihm doch eine Karte schreiben«, sagte ich fröhlich. Dann bemerkte
ich den Ausdruck auf Frazers Gesicht. »Ich dachte, ein kleiner Scherz würde sie
etwas aufmuntern«, erklärte ich verlegen.




»Ihr Sinn für Humor scheint
sich zur falschen Zeit zu melden, Mr. Boyd«, erwiderte er frostig.
»Offensichtlich haben Sie nicht die geringste Vorstellung davon, was das für
Mrs. Blair bedeutet. Niemand, der es nicht selbst erfahren hat, kann begreifen,
welch tieffühlende Liebe eine Frau für ihren Mann empfinden kann.«





»Ich werde es lernen, Doktor«,
versicherte ich ihm. »Bald sogar.«
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Es war vier Uhr nachmittags,
als wir zur Wohnung der Blairs zurückkamen. Adele schloß die Tür auf, und ich
folgte ihr hinein und drückte die Tür hinter mir zu. Wir gingen ins Wohnzimmer.
Es war leer.


»Kein Aubrey?« fragte ich.


»Er hat heute tagsüber die
Stadt verlassen«, antwortete sie. Ihre Unterlippe wölbte sich leicht vor. »Aubreys
Nerven sind für Geschichten dieser Art zu schwach. Darum hat er sich
wohlbedacht aus der Schußlinie begeben, für den Fall,
daß etwas schiefgehen sollte.«


»Vermutlich wird er Freunde
besuchen, die irgendwo einen Hundezwinger besitzen«, sagte ich. »Ich vermisse
ihn nicht im geringsten.«


Sie lächelte mir warm zu.
»Jetzt werden wir feiern, Danny«, sagte sie mit vibrierender Stimme. »Alles
ging prächtig. Sie sind ein Genie, um das mindeste zu sagen. Machen Sie uns
etwas zu trinken, etwas Besonderes.«


»Ich werde uns einen
Danny=Boyd=Spezial mixen«, verkündete ich.


»Und was ist das?«


»Eine >lachende Witwe<.«


»Der Name ist angemessen«,
antwortete sie, »aber was gehört alles hinein?«


»Drei Tropfen Bitters zu zwei
Teilen Wodka und einem Teil Gin«, erklärte ich, »dazu eine Perlzwiebel. Die
Zwiebel gehört unbedingt dazu. Sie erst bringt den Geschmack heraus.«


»Nach Zwiebel?«


»Wenn Sie mit dem zweiten Glas
anfangen, dann ist Ihnen der Geschmack gleichgültig«, versicherte ich ihr.
»Dann kommt es nur noch darauf an, dem Leben seine besten Seiten abzugewinnen.«


»Das klingt wie ein
Giftbecher«, antwortete sie. »Ich hoffe, daß Sie nicht da weitermachen, wo
Nicholas gerade aufhörte.«


»Noch ein Clown von einem
Totengräber?« meinte ich. »Nein danke. Jedenfalls lachte Nickyboy
sich als Hamlet direkt in eine Zwangsjacke.«


»Sie sagten immer von ihm, daß
er ein Berufener wäre.« Ihr Lachen kam gurgelnd aus ihrer Kehle. »Jetzt ist er
damit reingefallen.«


»Ich mixe die Drinks«,
verkündete ich. »Dieser Dialog fängt an, mich an etwas zu erinnern, was ich
gern vergessen möchte — an Hamlet.«


»Ich glaube, es war Nickys
größter Triumph«, sagte sie träge. »Eigentlich hätte er es verdient, daß er die
tausend Dollar auch bekommt, die Sie ihm schulden.«


»Ich werde sie ihm bezahlen«, versprach
ich, »sobald er aus dem Sanatorium wieder heraus ist, das heißt, falls ich dann
noch lebe.«


»Das, was ich an Ihnen so
besonders anziehend finde, Danny«, sagte sie bewundernd, »ist, natürlich
abgesehen von Ihrem Profil, daß Sie innerlich so ein feiner Mensch sind.«


Ich zog mich hinter die Bar
zurück und fing damit an, uns »lachende Witwen« zu mixen. Adele verschwand, was
mir die Möglichkeit gab, mich auf das Abmessen zu konzentrieren. Fünf Minuten
später goß ich die richtigen Ingredienzien im richtigen Verhältnis über
gestoßenes Eis in einen Shaker. Selbstverständlich schüttelt man eine »lachende
Witwe« nicht im Shaker, sie könnte explodieren. Man schwenkt sie nur ein
bißchen herum.


Adele erschien wieder, während
ich noch schwenkte. Sie kam zur Bar herüber und legte einen Scheck über
neuntausend Dollar vor mich auf die Platte, gerade als ich die erste »lachende
Witwe« eingoß. Ich vergoß nicht einen Tropfen. Es gelang mir sogar, mit meiner
freien Hand den Scheck zu angeln und in meine Innentasche zu schieben.


»Danke«, sagte ich.


»Ich habe Ihnen zu danken, Mr.
Boyd«, erwiderte sie leichthin. »Für schnell geleistete, gute Arbeit. Ich werde
Sie allen meinen Freunden empfehlen. Wenn Sie aus dieser Geschichte eine
Routineangelegenheit machen würden, müßte es Ihnen ein leichtes sein, diesen
Arzt zur Zahlung einer Provision zu veranlassen.«


»Daran habe ich auch schon
gedacht«, gab ich zu. »Wenn die Geschäfte wirklich gut gehen, könnte es sich
sogar lohnen, noch Medizin zu studieren. Auf diese Weise bekomme ich keine
Schwierigkeiten bei der Teilung der Honorare und auch keinen moralischen
Katzenjammer.«


»Reizend«, sagte sie,
»köstlich, so ganz alte Schule, Mr. Boyd. Sagen Sie mir, haben Sie Blinden ihre
Pfennige gestohlen, als Sie noch sehr jung waren?«


»Nur die Groschen und die
Fünfziger«, antwortete ich. »Wofür halten Sie mich eigentlich? Für einen
kleinen Halunken oder sonst was?«


»Ich liebe Sie«, sagte sie
träumerisch.


»Bisher hatte ich immer
geglaubt, Sie könnten mich nicht einmal leiden«, antwortete ich.


»Das war gestern«, meinte sie.
»Heute finde ich Sie großartig, und dank eines phantastischen Zufalls befindet
sich Aubrey auch nicht in der Stadt.«


Ihre Augen weiteten sich um
einen Bruchteil, als sie mich intensiv betrachtete, und wieder konnte ich
dieses Funkeln in ihnen aufleuchten sehen.


»Haben Sie immer noch die
gleiche Animosität gegen mich, wie ich Sie einmal gegen Sie hatte, Danny?«


»Das war gestern«, erwiderte
ich und hob mein Glas. »Trinken wir auf heute.«


Sie hob ihr Glas zur Antwort.
»Und auf ein kühles Lebewohl für einen schizophrenen Ehemann.«


»Ein Daniel kommt zu richten.«
Ich grinste, als ich mich daran erinnerte, wie Nicholas´ Stimme von den Wänden
dieses Raumes widergehallt hatte. »Nun, er hat sich jetzt einen ständigen
Parkplatz in der Löwengrube geschaffen.«


Adele senkte ihr halb geleertes
Glas und sah mich mit Tränen in den Augen an.


»Habe ich etwas Falsches
gesagt?« fragte ich.


»Ist das das Zeug, das sich die
Hinterwäldler selbst brennen?« fragte sie heiser.


»Es ist das Zeug, mit dem sie sich
dort am Leben erhalten«, antwortete ich. »Es bringt Witwen zum Lachen und
starke Männer zum Weinen. Hoffentlich haben Sie noch ein frisches Taschentuch?«


»Gießen Sie mir noch einmal
ein, während ich danach suche«, sagte sie. Sie drehte mir den Rücken, und als
ich ihr Glas aufgefüllt hatte und auch meines, war sie wieder verschwunden.


Etwa fünf Minuten später kam
sie zurück. Das düstere schwarze Kleid, das sie aus Rücksicht auf Frazer
getragen hatte, war verschwunden. An seiner Stelle trug sie eins aus schwarzem
Satin, von dessen Saum Orchideen aus scharlachroter Seide aufwuchsen.


»Trinken Sie das, und ich
garantiere, daß Sie lachen.« Ich schob das Glas über die Platte der Bar vor sie
hin. »Dieses Kleid gefällt mir. Sie sehen sehr schön darin aus und sehr
verführerisch, etwa so wie jede Frau aussehen sollte und fast keine es tut.«


»Ich gebe es nur ungern zu,
Dannyboy«, antwortete sie mit belegter Stimme, »aber dieses Profil, auf das Sie
immer so betont hinweisen, ist fast so gut, wie Sie glauben.«


»Unmöglich«, antwortete ich
bescheiden, »aber kann ich was dafür, daß ich gut aussehe? Die meisten Damen
sind wie verrückt hinter mir her, wenn sie mich nur einmal gesehen haben.
Wahrscheinlich fand ich von Anfang an bei Ihnen das so reizvoll, daß Sie sich
so anders verhielten.«


Adele leerte ihr zweites Glas
mit einer eleganten Bewegung und kämpfte dann still und verzweifelt mit sich,
bis sie wieder atmen konnte.


»Sie haben mich geschlagen«,
sagte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Das werde ich Ihnen nie
vergessen, Dannyboy. Es war in Ihrem Büro. Dort haben Sie mich geschlagen.«


»Nie vergessen und nie
vergeben?« fragte ich sie.


»Ich mochte es«, antwortete sie
gelassen. »Es war eine neue Art von Annäherung. Nicky ist als Liebhaber ebenso
unmöglich wie in allem anderen auch.«


Sie griff nach dem Shaker und
füllte sich selbst wieder ihr Glas. »Ich will Ihnen mal was sagen, Dannyboy«,
sagte sie dann. Sie holte tief Atem, während sie sprach, so daß ihre Stimme
voller Verführung klang und kaum Ton hatte.


»Sagen Sie mir alles, aber
verschonen Sie mich mit Ihrer Lebensgeschichte, mein Schatz«, wehrte ich
vorsichtig ab. »Ich hasse beichtende Frauen.«


»Es geht um eine Theorie«, fuhr
sie fort, »die Theorie, daß Frauen sich anziehen, um Männern zu gefallen. Sie
stimmt nicht.«


»Nein?« Ich hob die
Augenbrauen, aber sie waren mir zu schwer, darum ließ ich sie wieder sinken.


»Nein«, antwortete sie
entschieden.


Ich wartete, während sie mit
der gleichen eleganten Bewegung, mit der sie mit den beiden ersten fertig geworden
war, ihr drittes Glas leerte.


»Ganz eindeutig nicht.« Sie
schüttelte ihren Kopf um eine Kleinigkeit zu heftig. »Wenn eine Frau einem Mann
wirklich gefallen will, dann tut sie genau das Gegenteil.«


»Das Gegenteil?« Ich blinzelte
sie verständnislos an.


Mit einem Griff riß sie ihren
Gürtel los, so daß ihr Kleid vorn aufklaffte. Dann zuckte sie kurz mit den
Schultern, und das Gewand sank zu ihren Füßen auf den Boden. Darunter hatte
sich nichts als Adele naturrein befunden.


Ich sah zu, wie sie sich langsam
auf den Ballen ihrer Füße drehte, bis sie sich einmal vollständig um sich
herumgedreht hatte.


»Einhundertvier Pfund«, sagte
sie mit sich zufrieden, als sie wieder gerade vor mir stand, »und kein Gramm an
der falschen Stelle.«


Immer war ich der Ansicht gewesen,
daß Sechzehn das schlimmste Alter sei, die wirklich böse Zeit, in der man zu
erkennen beginnt, daß der Anblick einer Frau, die nichts anhat, in den weitaus
meisten Fällen enttäuschend ist. Da hängt es, und da quillt es, hier ist nicht
genug, und dort ist zuwenig. In der Tat, es trifft einen mit überwältigender
Wucht, daß auf dieser Welt nicht lauter Pin=up=Girls
herumlaufen.


Aber Adele war keine
Enttäuschung. Hier hoben sich unübertreffliche Zwillingshügel zu einem
glorreichen Maximum hervor, und dort verjüngte sie sich zu einem eleganten
Minimum. Ihre Haut glich in ihrer schimmernden Glätte der Oberfläche
elfenbeinfarbenen Porzellans. Hoch an ihrem linken Oberschenkel hatte sie eine
drei Zoll lange dreieckige Narbe — das einzige, was ihre makellose Schönheit
beeinträchtigte und deshalb atemberaubend aufregend war.


»Willst du mich nur anstarren
und dich damit zufrieden geben?« fragte sie träge, »das finde ich wirklich
schmeichelhaft, Dannyboy.«


Langsam ging ich um die Bar
herum auf sie zu. Der Kragen wurde mir etwas zu eng, darum öffnete ich ihn,
ziemlich weit. Sie strich sich mit der Hand langsam über die geschwungene Linie
ihrer Hüfte und stand abwartend da.


»Wirst du mich jetzt wieder
schlagen?« fragte sie, als ich vor ihr stehenblieb.


»Ist das Aubreys besondere
Eigenart, eine kräftige rechte Hand?« fragte ich.


»Aubrey!« Sie machte den Namen
zu einem ordinären Schimpfwort. »Nein. Ich war aber der Ansicht, daß das deine
Stärke sei.«


»Ich bin ein echter
Naturbursche«, antwortete ich. »So wie´s die Alten handhabten, das ist für mich
gerade das Richtige.«


Dann streckte ich die Hand aus
und strich mit den Fingerspitzen über die dreieckige Narbe. »Ist das ein Schlangenbiß?«


»So könnte man es nennen«, stimmte
sie zu. In ihrer Stimme lag ein spöttischer Ton. »Wirst du mich jetzt in den
Arm nehmen oder sonst etwas Altmodisches mit mir tun?«


»Ich hatte an beides schon
gedacht«, antwortete ich. »Altmodisch mag es ja sein, unmodern wird es trotzdem
nie.«


Sorgfältig suchte sie mit
Daumen und Zeigefinger und riß mir dann ein Haar aus der Brust. »Hörst du
niemals auf zu reden?« fragte sie ungehalten.


»Ganz wie du willst«,
antwortete ich. »Wenn wir hier Tarzan und Jane spielen wollen, werden wir uns
wohl mit dem Asphaltdschungel begnügen müssen.«


Ich beugte mich nieder, legte
meinen Arm um ihre Kniekehle und hob sie über meine Schulter. Sie trommelte mir
mit den Fäusten ins Kreuz, als ich sie durch das Zimmer trug. Zur Antwort
klatschte ich ihr auf die naheliegendste und einladendste Stelle. Sie quietschte zufrieden auf.


»Nur eines noch. Was ist mit
Aubrey? Ich meine, falls er früher in die Stadt zurückkommen sollte.«


»Er kann zum Teufel gehen«,
antwortete sie selbstgefällig. »Schließlich kann er sich selbst seine Drinks
mixen.«


»Damit wäre Aubrey erledigt«,
stellte ich fest. »Jetzt kommen wir zu dir, mein Schatz.«


»Mir bleibt also keine andere
Wahl.« Sie seufzte melodramatisch. »Könnte ich etwas daran ändern, wenn ich
schreie?«


»Ich bin der perfekte
Verführer«, erwiderte ich bescheiden. »Ich habe mir Watte für meine Ohren
mitgebracht.«


 


Es war kurz nach halb sieben,
und wir konnten uns wieder in Gesellschaft zeigen. Wir tranken Gin mit Tonic,
weil eine »lachende Witwe« nur besonderen Gelegenheiten vorbehalten ist, und
Sie können sich davon bei der lachenden Witwe im Apartment gegenüber
überzeugen.


»Ich sollte jetzt gehen«, sagte
ich träge.


Adele lag auf der Couch
ausgestreckt in einem Seidenhemd und einer an den Knöcheln eng zulaufenden
Hose.


»Warum?« fragte sie, ohne sich
zu regen.


»Es ist angebracht«, belehrte
ich sie. »Außerdem habe ich zu tun.«


»Hast du heute
abend etwa eine Verabredung?« Sie drehte langsam den Kopf und sah mich
an. »Womöglich bist du doch Tarzan. Es könnte sein.«


»Du Jane«, antwortete ich. »Ich
treu — ich auch müde — ich keine Verabredung.«


»Dann bleib doch da«, sagte
sie. »Aubrey muß bald kommen. Er könnte uns vielleicht etwas zu essen
beschaffen.«


»Den Typ kenne ich.« Ich
schauderte zusammen. »Weizenkeime und Joghurt. Nichts für mich.«


»Man weiß zu berichten, daß er
schon Steak gegessen hat«, erwiderte sie gelangweilt, »selbstverständlich sehr
roh.«


Mir schauderte wieder. »Weißt
du was«, sagte ich ernsthaft, »wenn ich die Energie dazu hätte, würde ich jetzt
aufstehen und nach Hause gehen. Wenn ich die Energie hätte.«


Sie schnurrte zufrieden. »Weißt
du, es gibt Leute, die spielen tatsächlich Golf und Tennis und gehen schwimmen,
nur um ihre Energie loszuwerden.«


»Und da wundert man sich noch,
daß die Welt so unausgeglichen ist?« meinte ich zustimmend.


»Bringst du mir noch was zu
trinken?« bat sie mit kläglicher Stimme.


»Wenn ich mich dazu aufraffen
könnte, würde ich mir auch noch was holen«, erklärte ich, »denn mein Glas ist
auch leer.«


»Flegel.« Sie setzte sich
langsam auf und erhob sich dann noch langsamer von der Couch. Sie kam zu meinem
Sessel herüber, beugte sich zu mir herab, um mir das leere Glas aus der Hand zu
nehmen. Dabei küßte sie flüchtig meinen Handrücken. »Biest«, murmelte sie. Dann
schlenderte sie auf die Bar zu. Mit äußerster Anstrengung erhob ich mich in
eine sitzende Stellung. Ich hatte mir gerade eine Zigarette angezündet, als ich
das Schloß der Eingangstür klicken hörte.


Zehn Sekunden später trat
Aubrey ins Zimmer. Er blieb stehen, als er mich sah, und lächelte unsicher.
»Hallo, Danny«, sagte er überrascht. »Ist alles in Ordnung?«


»Nehmen wir mal an, er sagte
nein, was wäre dann?« fragte Adele spitz. »Was würdest du dann tun, Aubrey? Die
Stadt wieder verlassen?«


Er blickte zu ihr hinüber und
blinzelte ein paarmal. »Hallo, Adele. Ich hatte dich gar nicht bemerkt. Aber es
ist doch alles in Ordnung? Ich meine, sonst wäret ihr beide doch nicht hier,
oder doch?«


»Alles klappte glänzend«,
antwortete sie. »Danny hat wundervolle Arbeit geleistet. Komm her und mach die
Drinks fertig, während ich es dir erzähle.«


Er latschte gehorsam zur Bar,
und ich rauchte meine Zigarette bis zum letzten Zug, während Adele ihm
berichtete, was geschehen war.


Als sie geendet hatte, kam
Aubrey zu meinem Sessel herüber, schob mir einen Drink in die linke Hand und
schüttelte meine rechte heftig.


»Gratuliere, alter Junge«,
sagte er, und seine Zähne schimmerten unter seinem Schnurrbart. »Erstklassige
Arbeit.«


»Schade, daß du nicht dabeigewesen bist«, antwortete ich. »Adele sagte, du wärst
heute nicht in der Stadt gewesen.«


Er kaute einen Augenblick auf
seinem Schnurrbart. »Ja, sehr schade«, antwortete er nervös, »aber es ließ sich
nicht umgehen, alter Junge. Ich mußte jemanden wegen eines Aktiengeschäfts
sprechen. Ein wichtiges Geschäft.«


»Gewiß«, gab ich zu.


Erleichterung zeigte sich auf
seinem Gesicht. »Aber jetzt, wo alles vorbei ist, sollten wir feiern, findest
du nicht? Also, trink ruhig, Danny.«


»Moment mal«, sagte ich. »Was
ist alles vorbei?«


Er sah aus wie ein kleiner
Junge, der um Mitternacht die Küche ausplündern wollte und die Keksdose leer
fand. »Ist es denn nicht vorbei?« fragte er besorgt. »Aber ich denke, alter
Junge, daß Vater endgültig eingewiesen ist, oder stimmt das nicht?«


»Damit fängt es erst alles an«,
erklärte ich geduldig. »Vergiß doch seinen Regisseur nicht, Vernon Clyde, und
dieses tolle blonde Mädchen, Charity Adam. Sie waren beide hier in der Wohnung,
als ich mit Nickyboy die Wette einging. Sie hörten,
daß ich von einem Psychiater sprach. Was denkst du denn, was sie sagen werden,
wenn sie erfahren, daß dein alter Herr in eine geschlossene Anstalt eingewiesen
wurde?«


Aubrey jaulte scharf auf.
»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, alter Junge, daran habe ich
schon gedacht. Wir erzählen ihnen einfach nichts davon. Nach allem, was wir
wissen, verließ der alte Herr heute morgen die Wohnung, und seitdem haben wir
nichts mehr von ihm gesehen oder gehört. Wie gefällt dir das?« Er machte ein
selbstzufriedenes Gesicht.


»Das ist glänzend«, antwortete
ich. »Und vielleicht sorgen sie sich auch nicht mehr, als daß sie sich zwei
Tage Zeit lassen, bis sie sich soweit aufraffen, nach ihm zu suchen,
möglicherweise sogar drei. Dann rufen sie bei der Polizei an, im
Leichenschauhaus und in den Krankenhäusern...«


»Oh!« Aubrey hörte auf zu
grinsen und begann wieder auf seinem Schnurrbart zu kauen.


»Da mußt du dir schon etwas
Besseres einfallen lassen, alter Junge«, belehrte ich ihn. »Und kannst du nicht
endlich aufhören, auf der Fußmatte an deiner Oberlippe herumzukauen?«


»Entschuldige.« Seine großen
braunen Augen waren gekränkt. »Ein nervöser Reflex, alter Junge. Meistens
bemerke ich selbst gar nicht, daß ich es tue.«


»Ich wette, daß er das allen
Mädchen sagt«, warf Adele spitz dazwischen. Aber er war zu sehr damit
beschäftigt, sich Sorgen zu machen, um zuzuhören.


»Hast du irgendeinen Vorschlag,
Danny?« fragte er schließlich.


Ich trank einen Schluck von dem
Gin und Tonic. »Ihr werdet ihnen sagen müssen, wo er ist«, sagte ich
entschieden. »Ihr braucht nur eine gute Geschichte, die ihr ihnen dazu erzählen
könnt. Vielleicht, daß Nickyboy gestern
abend überschnappte, diesen Hamlet=Wahn bekam und mit einem Messer auf
Adele losging. Wenn sich einer die Mühe machen sollte, bei Frazer nachzufragen,
dann glaube ich, daß der es bestätigen wird. Es ist ihm selbst passiert.«


Adele lachte leise. »Der gute
alte Nicky. Das war das Detail, das wir brauchten, um Frazer zu überzeugen. Und
Nicky kam ganz von selbst auf den Gedanken, das Messer für seine große Szene
mitzubringen.«


Aubreys Gesicht erhellte sich
wieder. »Ja«, nickte er, »ja, ich verstehe, was du meinst. Wir erzählen ihnen,
daß es so passiert ist.« Er versuchte ein paarmal, mit den Fingern zu
schnippen, und gab es schließlich widerwillig auf, als es ihm nicht gelang.
»Also es kam ganz plötzlich, aus heiterem Himmel, wie? Im einen Augenblick war
Vater noch ein normaler Mensch, und im nächsten schnappte er über und begann zu
toben, bildete sich ein, er wäre Hamlet und Adele die Königin. Darum ging er
mit einem Messer auf sie los, und es gelang uns gerade eben noch, ihn daran zu
hindern, daß er sie umbrachte.« Er lächelte sie strahlend an, als ob er sich
das alles selbst ausgedacht hätte.


»Genau das ist es, Aubrey«,
sagte ich erschöpft. »Und da Adele rein zufällig erst wenige Stunden vorher
sich mit Frazer in Verbindung gesetzt hatte — unserer Wette wegen —, packtet
ihr Nickyboy als erstes am nächsten Morgen in einen
Wagen und brachtet ihn in das Sanatorium. Frazer sagte, er leide an
fortgeschrittener Schizophrenie und wies ihn sofort zur Beobachtung ein. Aus!«


»Donnerwetter.« Aubrey sah mich
bewundernd an. »Das ist es. Schnell gedacht, Danny.«


»Wenn du nicht aufpaßt, wirst
du mal ebenso ein Schwachkopf wie dein alter Herr schon ist«, antwortete ich. »Und
daß ihr beide ja nicht vergeßt, traurige und betrübte Gesichter zu zeigen, wenn
ihr die Geschichte erzählt.«


»Selbstverständlich«, sagte
Adele.


»Unbedingt!« Aubrey nickte
zustimmend.


»Ihr dürft das nicht für eine
Sekunde vergessen«, warnte ich sie, »denke immer daran, daß du Nickyboy liebst wie ein — wie ein...«


»Ein Sohn!« schlug er strahlend
über seinen Einfall vor.
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Mein Apartment liegt auf der
Westseite, und man übersieht von dort den Central Park. Gewiß, ich weiß, daß
ich hier gesellschaftlich nicht existent bin, aber was hat das schon zu
bedeuten. Ich habe ein größeres Apartment, bezahle die Hälfte der Miete,
bekomme etwas von der Sommerbrise ab und kann tatsächlich zusehen, wie
lebendiges Gras wächst.


Ostseite — Westseite. Wenn man
die Puppe erst mal überredet hat, mitzukommen, spielt es überhaupt keine Rolle.
Selbstverständlich nur, wenn man das Boyd=Profil hat.


Ich mixte mir einen Drink,
setzte mich an den Sessel am Fenster und betrachtete die Aussicht. Ich dachte
an Aubrey. Ich machte mir nicht das geringste vor. Ich hatte immer noch einen
schalen Geschmack im Mund und konnte ihn nicht einmal mit Gin und Tonic
hinunterspülen. »Wie ein Sohn«, hatte er strahlend gesagt.


Wenn es Abstufungen der
Niedertracht gab, war ich während der letzten vierundzwanzig Stunden um zwei
Stufen tiefer gerutscht. Ich erinnerte mich an den Ausdruck auf Nickyboys Gesicht, als sie ihn gewaltsam aus Frazers
Sprechzimmer schafften, an die Art, wie seine Stimme plötzlich verstummt war.
Etwas zu plötzlich. »Bringt ihn zur Ruhe«, hatte Frazer gesagt. Ich dachte
lieber nicht darüber nach, was er mit dem Satz genau gemeint hatte.


Nach einem weiteren Drink und
einer weiteren Zigarette hatte ich die Lösung. Ich konnte Nicholas Blair nicht
in dem Sanatorium lassen. Ich mußte ihn wieder herausholen. Es ließ sich sogar
mit meinem Berufsethos vereinbaren. Adele Blair hatte mir Neuntausend plus
Spesen gezahlt, damit ihr Mann in eine geschlossene Anstalt eingewiesen wurde.
Das hatte ich für sie erledigt. Der Auftrag war ausgeführt. Damit war sie nicht
länger meine Klientin.


Es war in diesem Augenblick —
und es wurde langsam Zeit —, daß ich hinter die richtige Lösung kam. Wenn Adele
es sich so viel hatte kosten lassen, daß ihr Mann eingewiesen wurde, wieviel mehr würde es Nicholas sich dann kosten lassen,
wenn ich ihn wieder herausholte? Nicholas Blair wußte es noch nicht, aber er
war gerade mein neuester Klient geworden.


Sofort begann ich mich in
meiner Haut wohler zu fühlen. Ich trat vor den Spiegel, der groß genug war, daß
eine Dame darin ihr Make=up
überprüfen konnte, wenn auch nicht groß genug, daß er sie dabei in Verlegenheit
brachte, und sah mir selbst gerade in die Augen.


»Danny«, sagte ich zu mir,
»wenn wir zwei schon ein Gewissen haben, dann ist es wenigstens ein Gewissen,
das uns Geld einbringt.«


»Versuch doch nicht, mich auf
den Arm zu nehmen«, erwiderte das Spiegelbild kalt. »Du bist doch nur
herübergekommen, um dein Profil zu bewundern, das weißt du genau. Und die
rechte Seite ist immer noch eine Idee besser als die linke.«


»Aber sie sind beide gut«,
entgegnete ich mir zufrieden.


Es war gerade zehn Uhr durch,
als ich das Sanatorium erreichte. Zum erstenmal fand ich das Tor verschlossen.
Ein Bursche in einer Art Uniform tauchte im Licht meiner Scheinwerfer auf, als
ich anhielt. Ich sagte ihm, daß ich Dr. Frazer zu sehen wünsche, aber er war
nicht beeindruckt. Es kostete mich einen Fünfer, genügend Eindruck bei ihm zu
machen, daß er im Hauptbau anrief und Dr. Frazer meinen Namen durchgab.


»Also los«, sagte der Wächter
ungehalten, als er vom Telefon zurückkam. »Der Doktor sagt, daß er sie
ausnahmsweise noch empfangen will.« Er schloß das Tor auf und schwang die
Flügel auseinander.


»Sie können ihm von mir
ausrichten«, sagte ich, als der Wagen anrollte, »daß man auf diese Weise keine
Patienten bekommt. Wenn ich verrückt wäre, müßte man mich erst bestechen, ehe
ich zu einem Institut wie dem hier käme.«


»Wie kommen Sie auf die Idee,
daß Sie nicht verrückt sind?« knurrte der Wächter. »Haben Sie einen Ausweis
oder eine Bescheinigung, die das beweist?«


Darauf gab ich ihm keine
Antwort, weil mir keine einfiel. Ich fuhr weiter, parkte vor dem Haupteingang
und trat dann ins Haus. Die dürre Empfangsdame war nicht mehr da. Vielleicht
hatte sie sich zur Seite gewendet und war dadurch unsichtbar geworden. Ich ging
weiter, klopfte kurz an der Tür zu Frazers Sprechzimmer und trat dann ein.


Frazer sprach rasch in das
Telefon und beachtete mich nicht. Ich setzte mich, zündete mir eine Zigarette an
und wartete. Ich wunderte mich, weshalb er überhaupt Psychiater geworden war.


Mir schien, daß die kleinen
schwarzen Männer, die damals im Dschungel mit der ganzen Geschichte angefangen
hatten, schon auf den richtigen Dreh gekommen waren. Wenn sie einen Kerl
fanden, der nicht ganz richtig im Kopf war und dadurch Ungelegenheiten hatte,
schrumpften sie seinen Kopf ein, und damit schrumpften auch seine
Ungelegenheiten zusammen.


Schließlich beendete Frazer
seine Unterhaltung und ließ den Hörer auf die Gabel zurückfallen. »Was gibt´s,
Mr. Boyd?« fragte er kurz.


»Tut mir leid, daß ich Sie
behelligen muß«, begann ich höflich. »Ich habe über Nicholas Blair nachgedacht.
Seit ich heute morgen hier fort fuhr, habe ich mir seinetwegen Sorgen gemacht.«


»Da waren Sie nicht der
einzige«, antwortete er leise. »Auch ich habe mir seinetwegen Sorgen gemacht,
Mr. Boyd.«


»Ich habe über ihn
nachgedacht«, unterrichtete ich ihn. »Nicholas hat in letzter Zeit sehr
angestrengt gearbeitet. Das, was er heute morgen hier zeigte — nun, es könnte
sein, daß er uns nur etwas vormachen wollte, eine Schau aufführte.«


»Hochinteressant«, antwortete
Frazer trocken. »Außerdem noch etwas, Mr. Boyd, da Sie doch den ganzen Tag
nachgedacht haben?«


»Ich möchte ihn gern sehen,
Doktor«, sagte ich, »mich eine Weile mit ihm unterhalten.«


»Das möchte ich auch«, knurrte
er.


»Wie bitte?« Ich starrte ihn
verständnislos an.


Frazer nahm den silbernen
Federhalter von seiner Schreibtischgarnitur, starrte ihn einen Augenblick an,
stieß dann die Feder fest gegen die Schreibtischplatte, so daß sie darin
steckenblieb.


»Mr. Nicholas Blair ist nicht
mehr bei uns«, sagte er mit leiser Stimme. »Er verließ uns, für alle
unerwartet, vor zwei Stunden.«


»Sie haben ihn gehen lassen?«
fragte ich ungläubig.


»O nein.« Er lachte rauh. »Es war gänzlich sein eigener Einfall. Nachdem seine
Frau fort war, beruhigte er sich und schien ganz vernünftig zu sein. Das
erschien mir durchaus logisch. Es war als Reaktion auf den Temperamentsausbruch
am heutigen Morgen nicht anders zu erwarten.«


Er riß die Feder aus der
Tischplatte heraus, studierte sie einen Augenblick und schleuderte sie dann auf
den Boden. »Ich habe mich geirrt, Mr. Boyd. Ich habe mich in grotesker Weise
geirrt. Einer der Wärter brachte ihm sein Abendessen, und Blair griff ihn
brutal an. Von anderem abgesehen, hat der Wärter einen gebrochenen Arm. Blair
sperrte ihn in sein Zimmer ein, lief durch das Sanatorium und zum Haupteingang
hinaus. Dann bemächtigte er sich eines Wagens, der zu dieser Zeit
unglücklicherweise gerade vor der Tür parkte.«


»Soll das heißen, daß
ausgerechnet hier irgendein Narr vor dem Haus den Zündschlüssel in seinem Wagen
stecken ließ?« fragte ich fassungslos.


Frazer erstickte fast an der
Antwort. »Es war mein Wagen.«


»Er kam also ungehindert fort?«


»Das Tor stand offen«, murmelte
er. »Nie, niemals in den fünf Jahren, in denen ich dieses Sanatorium leite, ist
dergleichen schon einmal geschehen. Niemals!«


»Einmal muß alles zum erstenmal
sein.« Ich grinste ihn aufmunternd an. Ich hätte in der Richtung weitergemacht,
sah aber gerade noch rechtzeitig die Mordlust in seinen Augen aufflackern.


Er holte tief Atem. »Lassen Sie
mich etwas sagen, Mr. Boyd«, begann er langsam. »Wenn Ihr Freund Blair hier
heute morgen eine Schau vorgeführt hat, dann ist er der größte Schauspieler,
der je lebte.«


»Aber...«


»Das war keine Schau«, erklärte
er nachdrücklich. »Blair ist ein Wahnsinniger, schlimmer noch, er ist ein
mordwütiger Wahnsinniger. Mit genau diesen Worten habe ich ihn der Polizei
geschildert.«


»Der Polizei?«


»Selbstverständlich mußte ich
sie von seiner Flucht benachrichtigen«, erklärte er scharf. »So zuwider und
ungelegen es mir auch war. Sie können sich vielleicht vorstellen, was es für
einen Mann in meiner Position bedeutet, wenn sein Name in diesem Zusammenhang
an die Öffentlichkeit kommt. Während der letzten Stunde haben nur Reporter und
Zeitungen bei mir angerufen. Ich habe mich geweigert, Auskünfte zu geben oder
jetzt irgend jemanden zu empfangen. Aber der Schaden ist angerichtet.«


»Ich vermute, daß es so oder so
belanglos ist«, sagte ich, »aber auch für mich ist es sinnlos, mich hier länger
aufzuhalten.«


»Was werden Sie tun?« fragte
er.


»Nach Nicholas suchen«,
antwortete ich.


»Darf ich Ihnen einen Rat geben,
Mr. Boyd«, sagte er mühsam. »An Ihrer Stelle wäre ich sehr vorsichtig — falls
Sie ihn finden.«


»Halten Sie ihn wirklich für
gefährlich?«


»Ich weiß, daß er es ist«,
entgegnete er scharf. »Ganz besonders gefährlich soweit Sie und Mrs. Blair
betroffen sind. Sie sind die Leute, die ihn hier hergebracht haben, vergessen
Sie das nicht.«


»Ja«, sagte ich langsam, »ich
werde es bestimmt nicht vergessen.«


Frazer sah mich einen
Augenblick mit ausdruckslosen Augen an. Dann zog er langsam seine Jacke aus. Er
breitete sie sorgfältig vor sich auf dem Schreibtisch aus, strich mit dem
Zeigefinger langsam die Rückennaht hinunter bis zu dem Schlitz am unteren Saum.
Ich sah ihm ebenso ausdruckslos zu, wie er zu beiden Seiten des Schlitzes seine
Fäuste in den Stoff grab.


Die Venen traten einen
Augenblick auf seinen Handrücken hervor, und er grunzte von der plötzlichen
Anstrengung. Es folgte ein zischendes Geräusch, als er die Jacke sauber an der
Rückennaht bis zum Kragen hinauf auseinanderriß.


»Ich hielte es für einfacher,
sie zum Reinigen zu schicken«, meinte ich, »oder konnten Sie den Anzug sowieso
nicht mehr leiden?«


»Ich hatte diesen Anzug sehr
gern«, antwortete er gefaßt. »Aber verstehen Sie, Mr. Boyd, selbst in einem
Psychiater treten Spannungen auf. Im Augenblick ist Nicholas Blair die Ursache
aller meiner Schwierigkeiten. Und Sie sind die einzig greifbare Verbindung zu
ihm —ich meine, in Reichweite.«


Er bündelte die Jacke plötzlich
zusammen und schmiß sie in die nächste Ecke.
»Selbstverständlich ziehe ich es vor, meine Gewalttätigkeiten an toten Objekten
auszutoben«, fuhr er in freundlicher Monotonie fort. »Wollten Sie nicht gehen,
Mr. Boyd?«


»Doch, ich glaube schon«,
antwortete ich und wandte mich zur Tür.


»Mr. Boyd?«


Ich drehte mich um und sah ihn
einen Augenblick an. Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. Er
schloß die Augen und murmelte vor sich hin: »Ich darf heute
abend keinen meiner Patienten sehen. Ich darf heute
abend...«


Er steckte seinen Finger in den
Mund und biß fest darauf. Dann zog er ihn vorsichtig heraus und betrachtete das
Blut, das aus der durchbissenen Haut hervorquoll.


»Wollten Sie mir noch etwas
sagen?« fragte ich.


»Ja.« Er nickte heftig. »Was
war es doch? Ah ja, ich weiß. Verzeihen Sie, Mr. Boyd. Wie Sie sehen, bin ich heute abend etwas... durcheinander.«


 


Unmittelbar vor der Tür zum
Apartment der Blairs stand ein Polizist in Uniform. Er sah mir mißtrauisch
entgegen, als ich auf ihn zukam. »Was wollen Sie?« fragte er, als ich noch drei
Meter von ihm entfernt war.


»Ich will Mrs. Blair sprechen«,
antwortete ich,


»Ziemlich spät für einen
Besuch, oder nicht? Es ist Mitternacht vorbei.«


»Ich bin ein alter Freund der
Familie«, informierte ich ihn, »Mein Name ist Boyd. Sie wird mich empfangen.«


»So? Dann warten Sie mal da,
bis ich das feststelle«, antwortete er widerwillig und drückte auf den
Klingelknopf.


Adele öffnete die Tür ganze
drei Zoll breit und fragte, was es gebe. Als sie mich dann sah, öffnete sie die
Tür ganz.


»Danny. Den ganzen Abend habe
ich versucht, dich anzurufen.«


»Kennen Sie den Mann da, Lady?«
fragte der Polizist.


»Selbstverständlich kenne ich
ihn«, erwiderte sie. »Er ist ein alter Freund. Komm nur herein, Danny.«


»Na schön.« Der Polizist schien
enttäuscht zu sein.


Ich trat an ihm vorbei in das Apartment,
und Adele schloß schnell die Tür hinter mir. Wir gingen in den Wohnraum, und
ich wurde von der Bar unwiderstehlich angezogen. Ein Drink, das war es, was ich
dringend brauchte. Nach der halb geleerten Flasche und dem Glas daneben zu
schließen, hatte Adele das gleiche Bedürfnis empfunden und war mir inzwischen
mehr als nur ein gutes Stück voraus.


Ihre Finger krallten sich in
meine Arme, während ich mir einen Drink eingoß. »Danny«, flüsterte sie. Ich sah
auf sie hinunter, ihre Augen waren geweitet und verängstigt. »Hast du das von
Nicholas gehört?«


»Ich bin zu Frazer
hinausgefahren«, antwortete ich. »Er hat es mir alles erzählt. Da draußen gibt
es noch eine interessante Geschichte, die auch jeden Augenblick bekannt werden
muß: von einem Irren, der ein Irrenhaus leitet. Willst du sie hören?«


Sie schüttelte den Kopf.
»Nicholas!« beharrte sie. »Was ist mit ihm los? Was können wir nur tun?«


»Ihn finden«, erklärte ich,
»ehe die Polizei ihn schnappt. Das ist unsere einzige Chance. Das soll nicht
heißen, daß ich etwas gegen New Yorks beste Freunde und Helfer hätte, verstehe
mich richtig. Es besteht nur die Möglichkeit, daß einer von ihnen sich die
Geschichte anhört, die Nickyboy zu erzählen hat. Das
würde keinem von uns beiden gut bekommen. Oder was meinst du?«


Sie riß mir mein Glas in dem
Augenblick aus der Hand, als ich meinen Drink fertig hatte. Ich wollte es ihr
wieder abnehmen, aber dann schien mir, daß sie den Drink vielleicht noch
nötiger brauchte als ich, und das war ein erschreckender Gedanke. Ich begann
mir also einen neuen zu mixen.


»Ich habe Angst, Danny.« Ihre
Fingernägel krallten sich durch den Ärmel in meinen Arm. »Du weißt ja, wie
Nicky ist. Er hat wirklich ein jähzorniges Temperament, und nach dem, was wir
ihm heute morgen angetan haben...«


»Nun mal mit der Ruhe«,
antwortete ich. »Hierher wird er nicht kommen.«


»Wenn er es doch tut, wird er
mich umbringen. Das weiß ich genau.«


»Er wird nicht hier herkommen«,
wiederholte ich geduldig. »Nicht, solange der Polyp da draußen vor der Tür
steht. Darüber brauchst du dir also gar keine Sorgen zu machen.«


»Ich wünschte, ich könnte es
glauben«, murmelte sie. »Du versuchst doch nur, mich zu beruhigen.«


»Rede keinen Unsinn«,
antwortete ich. »Im Augenblick machen mir meine eigenen Sorgen viel zu sehr zu
schaffen. Nickyboy wird nicht hier herkommen, davon
bin ich überzeugt. Aber er könnte woanders hingehen. Im Augenblick braucht er
einen Freund, und zwar sehr dringend. Hat er welche?«


»Hat irgendein Schauspieler
Freunde?« Adele lachte höhnisch. »Man stelle sich vor, Nicky und ein Freund.«


»Wie steht´s mit Vernon Clyde?«


»Ich bin nicht ganz sicher«,
antwortete sie zögernd. »Es könnte sein.«


»Wo wohnt er?«


»Etwa sechs Blocks von hier
entfernt.«


»Dann werde ich jetzt zu ihm
gehen«, erklärte ich.


Ich trank etwa die Hälfte von
dem Gin und Tonic und fühlte mich etwas besser. Adele gab mir Clydes Adresse.
Ich überlegte, ob ich ihn vorher anrufen sollte, entschied mich aber dagegen.
Statt dessen zündete ich mir eine Zigarette an.


»Wo ist Aubrey?« fragte ich
sie.


»Ausgegangen«, antwortete sie
kurz. »Er ging gegen acht Uhr fort und ist noch nicht zurückgekommen. Wenn er
die Neuigkeit von Nicky erfährt, wird er sich wohl kaum hier wieder blicken
lassen. Er wird dringende Geschäfte außerhalb der Stadt vorschieben und dort bleiben,
bis sein alter Herr wieder in einer Gummizelle untergebracht ist.« Sie leerte
ihr Glas und stellte es hart auf die Barplatte. »Aubrey hat weder Mumm noch
Rückgrat«, sagte sie eine Idee zu laut. »Außerdem ist er ein...«


»Ich glaube dir aufs Wort«,
unterbrach ich sie, »aber du könntest ihm ja unrecht tun. Vielleicht kennt er
einen günstigen Ort in Maine, wo er sich seinen Schnurrbart stutzen lassen
kann. Aubrey muß sich vermutlich mit allen möglichen Problemen dieser Art
herumschlagen.«


»Hör auf, Danny«, verlangte sie
in schrillem Ton. »Ich ertrage das jetzt nicht.«


Ich hörte das Knacken des
Schlosses, als die Vordertür geöffnet wurde. Adele erstarrte vor Angst, als sie
auf die Schritte lauschte, die sich dem Wohnraum näherten. Als gleich darauf
Aubrey eintrat, entspannte sich ihr Körper merklich. Sie begann zu zittern, und
ich gab ihr die andere Hälfte meines Drinks und hörte, wie die Eiswürfel darin
schepperten.


»Hallo, Danny«, sagte Aubrey gut
gelaunt. »Freut mich, dich schon wieder zu sehen. Aber was ist denn mit euch
los?«


»Aber, Aubrey«, erwiderte ich
vorwurfsvoll, »ich bin peinlich überrascht. Du siehst doch, daß wir nicht
einmal nebeneinander sitzen.«


Er lief stumpfrosa an. »Nicht
doch, alter Junge, ich wollte nicht sagen... nun, ich... Was sucht der Polizist
draußen vor der Tür?« Sein Gesicht nahm den Ausdruck rechtschaffener Empörung
an. »Ich mußte mich erst ausweisen, wer ich bin, damit er mich überhaupt in die
Wohnung hineinließ.«


»Nickyboy
hat sich heute abend aus dem Sanatorium
davongemacht«, unterrichtete ich ihn. »Der Polyp steht zu Adeles Schutz da
draußen. Vermutlich auch zu deinem.«


Seine Augen wurden runder.
»Soll das heißen, daß Vater...« Er fiel in den nächsten Sessel. »Aber das ist
ja furchtbar.«


»Gewiß«, bestätigte ich, »und
es kommt auch sehr ungelegen.«


»Wie hat er denn das gemacht?«
fragte Aubrey mit mühsam beherrschter Stimme.


»Einen Wärter
zusammengeschlagen, sich dann Frazers Wagen geschnappt, der unmittelbar vor dem
Haus mit dem Zündschlüssel im Zündschloß parkte«,
antwortete ich ungehalten. »Wenn ich einen kenne, der einen Gehirnklempner
braucht, dann ist es dieser Gehirnklempner.«


»Was hat es für einen Zweck,
darüber zu reden«, fuhr Adele schroff dazwischen. »Danny, du mußt Nicky finden,
ehe er der Polizei in die Hände fällt.«


Aubrey nickte hoffnungsvoll.
»Das halte ich für einen ausgezeichneten Vorschlag«, sagte er ermutigend. »Es
ist die ideale Lösung. Findest du nicht auch, alter Junge?«


»Es dürfte nicht allzu schwer
sein«, antwortete ich. »New York ist ja nur eine große Stadt. Ich könnte mit
der Suche bei der Battery anfangen und mich dann in
der Richtung zum Stadtzentrum weiter bewegen. Wenn ein paar Jahre vorbei sind,
kann ich ja mal anrufen und berichten, wie ich weiterkomme. Bis dahin sollte
ich etwa in der Gegend vom Times Square angelangt sein.«


»Wenn du ihn findest, Danny,
werden wir dir bestimmt ein angemessenes Honorar zahlen«, versprach er
eindringlich. »Du brauchst uns nur zu sagen, wieviel.
Nenne den Preis, und wir geben dir einen Scheck, sobald du Vater gefunden
hast.«


»Das ist sehr großzügig von
dir, Aubrey«, antwortete ich. »Wie wäre es mit zehntausend?«


Er fuhr zurück. »Du schätzt
dich selbst ziemlich hoch ein, alter Junge, findest du nicht auch? Ich meine,
Adele hat dir doch schon zehneinhalbtausend für höchstens zwei Tage Arbeit
gezahlt?«


»Na schön.« Ich hob meine
Schultern und wandte mich der Tür zu. »Du brauchst mich nicht wieder zu
engagieren. Mir soll´s recht sein. Ich will nur hoffen, daß dein alter Herr
nicht hier herkommt — in deinem Interesse, alter Junge.«


»Was meinst du damit?« fragte
er beunruhigt.


»Das will ich dir ganz genau
sagen«, antwortete ich fröhlich. »Inzwischen wird Nickyboy
ja ganz genau dahinten gekommen sein, weshalb Adele mich engagierte, ihn
einweisen zu lassen.«


Sein Gesicht nahm die Farbe von
Seetang an, der zu lange in der Sonne gelegen hatte. »Nun sei doch nicht so
hastig, Danny«, flehte er. »Du sollst dieses Honorar haben, sobald Vater wieder
zurück in dem Sanatorium ist und die Polizei den Fall abgeschlossen hat.«


»Ausgezeichnet«, antwortete
ich. »Dann fange ich am besten sofort an, nach Nicky zu suchen.«


»Jawohl.« Aubrey nickte
nachdrücklich. »Ich halte das für einen ausgezeichneten Gedanken. Du nicht
auch, Adele?«


»Ach, halt den Mund«, fauchte
sie und drehte ihm dann betont den Rücken zu.


Aubrey machte ein Gesicht, als
ob er gleich in Tränen ausbrechen würde. »Also wirklich, Adele«, erklärte er
unsicher, »ich versuche ja schließlich nur, auch zu helfen.«


»Was ist mit diesem Mädchen«,
fragte ich, »Charity Adam? Wißt ihr, wo sie wohnt?«


»Nein«, erwiderte Adele
schroff. »Ich war immer der Meinung, daß sie sich nach den Proben irgendwo im
Dachgebälk verkriecht.«


»Nickyboy
muß sich irgendwo versteckt halten«, erklärte ich. »Wenn er das nicht tut,
hätte die Polizei ihn inzwischen längst gefaßt. Wohin könnte er vermutlich
gegangen sein? Vernon Clyde ist eine Möglichkeit. Wie steht es mit Lamb, dem
finsteren Engel, der die Aufführung finanziert. Wo wohnt er?«


»Floyd hat eine Dachgartenwohnung
in einem der kleineren Hotels in der Fortyninths
Street East«, antwortete Aubrey. »Es heißt >Occidental<.
Die Leute machen dauernd geistreiche Bemerkungen über diesen Namen.« Er
fletschte seine blitzenden Zähne und ließ sie einen Augenblick sehen. Aber die
Zähne fühlten sich bald abgewiesen und suchten wieder die sichere Deckung
hinter dem Schnurrbart auf.


»Damit hätten wir schon zwei
Möglichkeiten«, sagte ich. »Gibt es weitere?«


»Nein«, sagte Adele knapp.


»Moment mal«, warf Aubrey eifrig
dazwischen. »Du vergißt Loise völlig.«


»Loise
Lee?« Sie sah ihn mit amüsierter Verachtung an. »Du bist wohl nicht ganz bei
Trost?«


»Oh.« Aubrey wurde wieder sehr
verlegen. »Ich dachte, du wüßtest das, Liebling. Sie haben seit Wochen ein
Verhältnis miteinander.«


Für fünf lange Sekunden starrte
sie ihn voller Entsetzen an. Dann drehte sie sich um und ging zur Bar hinüber.
Sie nahm ein Glas an seinem Stiel auf, schlug es dann nachdrücklich gegen die
Kante der Barplatte. Mit dem Glas zersplitterte mein Sinn für Logik, aber
schließlich und endlich dachte ich, Frauen sind nun mal so.


»Ich war überzeugt, daß du
Bescheid wüßtest«, sagte Aubrey hilflos. »Es wird immer behauptet, daß eine
Frau so etwas merkt.«


»Weißt du, wo ich Loise Lee finden kann?«


»O ja«, antwortete er. »Sie
bewohnt eine Dachgartenwohnung im >Occidental<.«


»Einen Augenblick mal«,
entgegnete ich. »Willst du damit sagen, daß sie mit dem Fettwanst zusammen
lebt?«


Aubrey grinste. »Es ist nur ein
Witz, alter Junge. Tatsächlich sind dort zwei Dachgartenwohnungen; die eine hat
sie, die andere Lamb.«


»Damit hätten wir drei
Möglichkeiten«, sagte ich. »Das genügt mir für den Anfang. Wenn ich auf irgend
etwas Aufregendes stoße, rufe ich an. Und jetzt mache ich mich wohl daran, die
Burgterrasse abzusuchen. Kann man es wissen? Vielleicht ist er gerade dort.«


»Die Burgterrasse?« Aubrey sah
mich stirnrunzelnd an. »Welche Burgterrasse?«


Adele warf ihm einen
verachtungsvollen Blick zu. »Hamlet, du Dummkopf«, fauchte sie. »Warum machst
du dich nicht nützlich und bringst mir etwas zu trinken? Siehst du nicht, daß
ich es nötig habe?«


»Sofort.« Aubrey erhob sich
hastig aus dem Sessel. »Alles, was du willst.«
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Ich drückte zum drittenmal auf den Klingelknopf und wartete wieder.
Entweder war Vernon Clyde nicht zu Hause, oder er war einfach für mich nicht zu
Hause. Ich stand schon im Begriff, es aufzugeben, als sich die Tür langsam
öffnete, nicht weiter als einen schmalen Spalt. Zwei dunkle feuchte Augen
betrachteten mich fest mit stetigem Blick. Sie trug einen schwarzen Pullover,
vielleicht denselben, den ich schon vorher an ihr gesehen hatte, aber diesmal
war die enganliegende Hose scharlachrot.


»Hallo, Charity«, grüßte ich,
»erinnern Sie sich? Ich bin; Danny Boyd.«


Sie verharrte weiter regungslos
und starrte mich an. Ich nahm an, es war die unerwartete Nähe des Boyd=Profils.
Es wirkt immer so auf Damen.


»Ist Vernon zu Hause?« fragte
ich. »Ich möchte mit ihm sprechen. Es wird nicht lange dauern.«


Langsam öffnete sie die Tür um
weitere sechs Zoll. »Indigo«, flüsterte sie.


»Wie bitte?« Ich trat in die
Wohnung ein und schob die Tür hinter mir zu. »Was sagten Sie da gerade?«


»Indigo«, wiederholte sie,
»nichts als Indigo.«


Dann fiel es mir wieder ein.
Nicholas hatte es mir auf jener Probe erklärt. Charity kam aus einer Schauspielschule
»der Methode« und sah alles in Farben. Nun, das sollte mir recht sein, aber,
falls sie von Danny Boyd sprach, hielt ich ein hellschimmerndes Silber oder
vielleicht auch ein strahlendes Bronze für angemessener.


»Wo ist Vernon?« fragte ich.


»Klack=klack«, erwiderte sie
monoton, »klacke=di=klack, klacke=di=klack, klacke=di=klack.«


»Meine Leute sind auch nicht
von schlechten Eltern«, antwortete ich mürrisch. »Was soll denn das heißen? Ist
das eine neue internationale Sprache?«


Sie wandte sich von mir ab und
begann methodisch auf dem Teppich auf und ab zu schreiten. »Klack, klack«, fuhr
sie fort, »klacke=di=klack, klacke=di=klack, klacke=di=klack.« Sie behielt den
gleichen monotonen Klang bei und ging im Takt zu diesem verrückten Unsinn.


Ich wartete, bis sie wieder auf
mich zukam, packte sie dann an beiden Armen, als sie dicht vor mir war. »Hören
Sie mal zu«, sagte ich. »Ich bin nicht in der Laune für diesen Unsinn. Ich will
mit Vernon sprechen.«


Ihre Blicke gingen einfach
durch mich hindurch, und ich war überzeugt, auch durch ganz New York bis nach
Chikago.


»Ich bin eine Schreibmaschine«,
sagte sie feierlich, »ich tippe, sonst nichts. Ich fühle nichts, ich denke
nichts, ich tue nur meine Arbeit. Klack, klack, klacke=di=klack.«


»Von mir aus können Sie Miss
IBM von Manhattan sein«, fuhr ich sie an, »aber wenn Sie so weitermachen,
bringe ich Ihre Tasten ein bißchen durcheinander. Zum letztenmal,
wo ist Vernon Clyde?«


Sie schauderte plötzlich und
riß beide Arme aus meinem Griff los. »Keine Fragen«, sagte sie. Ihr Kopf nickte
langsam von einer Seite zur anderen im Takt zu einem stummen Metronom. »Keine
Fragen«, wiederholte sie stumpfsinnig. »Alles, nur keine Fragen.« Ihr Blick
konzentrierte sich auf mich. »Ich kann mich an Sie erinnern«, sagte sie. »Neulich
auf der Probe — der Gelegenheitsarbeiter. Der Mann mit dem Profil und der nicht
zu bändigenden Männlichkeit.«


»Jetzt kommen wir langsam
weiter.« Ich seufzte schwer. »Sie erinnern sich also an mich? Ausgezeichnet.
Aber was ist nun mit Vernon Clyde?«


Ihr Kopf pendelte weiter
rhythmisch nach rechts und nach links. »Keine Fragen«, sagte sie wieder. »Alles
andere.«


Wieder studierte sie ernsthaft
mein Gesicht für einige Sekunden. »Männlichkeit.« Sie sprach das Wort dreimal
langsam vor sich hin. »Vielleicht ist es das. Sie können alles haben, was Sie
wollen, aber keine Fragen. Was möchten Sie denn gern, Danny Boyd?«


Sie hob ihre Arme und riß sich
mit einem schnellen Ruck den schwarzen Pullover über den Kopf. In ein paar
Dingen hatte ich mich nicht geirrt, als ich sie das erste Mal sah. Sie trug
keinen Büstenhalter, und diese atemberaubende Linie nach oben war echt.


»Sie können alles haben, was
Sie wollen, Danny Boyd.« Sie sagte es ein zweites Mal auf. »Mich? Wenn Sie mich
wollen, können Sie mich nehmen. Ich habe nichts dagegen. Was Sie auch wollen.
Ich bin hier, um Ihnen zu gefallen — aber keine Fragen. Sie verstehen das doch?
Sie dürfen keine Fragen stellen.«


Es gibt ein paar verlogene
Schurken, die von mir behaupten, daß mein Gesicht gelegentlich einen stupiden
Ausdruck zeigt. Aber diesmal muß ich bestimmt ein sehr dämliches Gesicht
gemacht haben. Charity Adam nahm diesen Ausdruck zweifellos wahr, aber sie
deutete ihn nicht richtig.


»Verzeihen Sie«, sagte sie,
»Sie wünschen, daß ich mich ganz ausziehe. Selbstverständlich.«


Sie öffnete den Reißverschluß
an der scharlachfarbenen Hose, streifte sie auf die Knöchel hinunter und trat
dann anmutig daraus. Danach hatte sie nur noch einen winzigen blauen
Seidenschlüpfer an.


Ich räusperte mich ratlos.
»Hören Sie mal«, sagte ich, »ich...«


»Ich verstehe«, unterbrach sie
höflich. »Es ist Ihnen lieber, wenn ich das noch eine Weile anbehalte.
Vielleicht möchten Sie es mir gern selbst ausziehen. Ganz wie Sie wollen, Danny
Boyd, alles nach Ihren Wünschen.«


Mir blieb gar nichts anderes zu
tun als eines. Darum tat ich es. Ich holte aus und schlug ihr mit der flachen
Hand ins Gesicht. Die Ohrfeige gab einen lauten, schmerzhaft klatschenden Ton
und riß ihr den Kopf zur Seite. Einen Augenblick lang stand sie benommen da,
dann löste sie sich in Tränen auf. Ich ließ sie eine Weile weinen, bis sie sich
etwas beruhigt hatte, dann sagte ich: »Schluß jetzt! Wo ist Vernon?«


Sie schauderte, und ihre Kehle
zuckte krankhaft, als sie versuchte, etwas zu sagen. Dann gab sie den Versuch
auf und nickte einmal mit dem Kopf auf eine Tür zu, die zum Schlafzimmer führen
konnte.


»Verdammt noch mal, warum haben
Sie das nicht gleich gesagt?« fragte ich sie freundlich.


Sie schüttelte als Antwort
stumm den Kopf.


»Ich werde mit ihm reden«,
sagte ich. »Wollen Sie sich nicht wieder anziehen, während ich bei ihm bin, und
sich einen Augenblick hinsetzen?«


Ich ging zur Tür hinüber und
klopfte leicht an.


»Vernon Clyde«, rief ich
gedämpft, »hier ist Danny Boyd. Ich muß mit Ihnen reden. Es ist dringend und kann
nicht warten. Vernon?«


Aus dem Raum kam keine Antwort.
Ich blickte mich nach Charity um und erkannte, daß jede weitere Frage an sie
Zeitverschwendung sein würde.


Sie hatte sich noch nicht die
Mühe gemacht, sich wieder anzuziehen, sondern schritt wieder gleichmäßig auf
und ab, in ihren Augen wieder der leere Blick. »Klack, klack, klackedi=klack...« Es reichte aus, um einen dazu zu
bringen, wieder alles mit der Hand zu schreiben.


Ich legte die Hand auf die
Klinke und drückte. Die Tür öffnete sich widerstandslos, und ich trat in das
Schlafzimmer. Die Deckenlampe brannte, und der ganze Raum war hell erleuchtet.
Es war wie eine Szene aus einem Alptraum von Dostojewsky.


Vernon Clyde hatte sich sein
Zuhause etwas kosten lassen. Das Schlafzimmer war in einer Weise eingerichtet,
wie ich es vorher nie gesehen hatte. Die Decke war elfenbeinfarben, eine Reihe
indirekter Lichtquellen beleuchtete den Raum mit gleichmäßiger Helle. Die Wände
waren schimmernd weiß tapeziert, der Boden war fast ganz von einem riesigen weißen
Schafwollteppich bedeckt, das Bett selbst war im Hollywoodformat aus weißer
Fichte mit schwarzseidenen Laken und weinroten, seidenen Bezügen für die
Kissen. Vier mannsgroße Spiegel in blinkenden Silberrahmen waren an den Wänden
um das Bett angebracht. Sie waren so angeordnet, daß man selbst dann, wenn man
allein ins Bett ging, stets von einem zum Bridge bereiten Quartett umgeben war,
wenn man die Augen öffnete.


Doch wie ich schon sagte, bot
es eine Szene wie aus einem Alptraum von Dostojewsky.
Noch niemals hatte ich so viel Blut gesehen. Ich hatte nicht geahnt, daß es so
viel Blut geben konnte, jedenfalls nicht im Körper eines Menschen.


Die Wand unter dem geöffneten
Fenster war mit Blut beschmiert. In der Mitte des Schafwollteppichs stand eine
große Pfütze, die sich vor meinen Augen weiter ausbreitete, eine Spur großer,
roter Tropfen lief von dort zum Fußende des Bettes und über die schwarzen
Seidenlaken zu der Stelle, an der Vernon Clyde schräg über dem Kopfende des
Bettes lag.


Ich gewann die Herrschaft über
meine Beine wieder und trat näher. Als ich nahe bei ihm war, warf ich einen
Blick auf ihn und wendete mich schnell wieder ab.


Es war das Werk eines
Wahnsinnigen, eines Wahnsinnigen mit einem Messer, der immer wieder zugestochen
und zugeschlagen hatte, noch lange, nachdem Clyde schon tot war. Ich ging
schnell in den Wohnraum zurück und schloß die Schlafzimmertür hinter mir.


Charity brach ihr Hin und Her
auf dem Teppich ab, als sie mein Gesicht sah.


»Indigo«, sagte sie langsam,
»alles Indigo. Deshalb bin ich eine Schreibmaschine. Tasten gehen in stetigem
Rhythmus auf und ab, leisten ihre Arbeit. Ich bin eine Maschine. Ich habe nur
zu arbeiten. Das ist alles. Ich brauche nicht zu denken. Kann ich für mich
selbst denken? Nicht einmal eine IBM... klack, klack...«


Ich gab ihr wieder eine
Ohrfeige, dieses Mal nicht so fest, aber es genügte, daß der starre Ausdruck
aus ihren Augen verschwand.


»Ich will es von Anfang an
hören«, verlangte ich. »Wie ist das passiert?«


»Sie meinen Vernon?« flüsterte
sie.


»Natürlich meine ich Vernon«,
fuhr ich sie an. »Wieviel Leichen haben Sie denn noch
in der Wohnung?«


»Die genaue Zeit weiß ich
nicht«, antwortete sie, »vielleicht vor einer Stunde, vielleicht noch länger.
Ich habe das Gefühl, als hätte ich hier in sechzig Minuten mein ganzes Leben
durchlebt, aber sie kamen mir vor wie sechzig Jahre.«


»Warum haben Sie ihn ermordet?«
fragte ich kalt.


»Ich?« fuhr sie wild auf. »Sie
glauben doch nicht... Sie können doch nicht glauben, daß ich ihn getötet habe.
Sie müssen mir glauben. Ich war es nicht. Ich nicht.«


»Wer denn?«


»Ich weiß nicht.«


Plötzlich wich sie schnell vor
mir zurück. »Ich bringe mich selbst um«, sagte sie leidenschaftlich. »Das werde
ich tun. Ich bringe mich selbst um, dann wird es Ihnen leid tun, denn es ist
Ihre Schuld.«


In einer Ecke stand ein Schrank
mit Getränken, für die Vernon Clyde jetzt keine weitere Verwendung mehr hatte.
Ich öffnete ihn und nahm eine unangebrochene Flasche Kognak heraus. Daraus
füllte ich zwei Wassergläser zur Hälfte und reichte eines davon Charity Adam.


Sie sah es voller Zweifel an.
»Ich trinke aber keinen Alkohol«, wehrte sie ab.


»Es ist nur Medizin«, knurrte
ich. »Trinken Sie.«


Sie trank gehorsam, und ich
leistete ihr Gesellschaft. Dann stellte ich die leeren Gläser in den Schrank
zurück und zündete mir eine Zigarette an. Nach einer kleinen Weile bekam ihr
Gesicht wieder Farbe. Sie sah an sich selbst herunter und holte erschrocken
tief Luft. Instinktiv kreuzte sie ihre Arme über ihrer Brust.


»Wie komme ich denn in diesen
Zustand?« flüsterte sie.


»Das gehörte zu Ihrem Angebot.
Wissen Sie das nicht mehr? Sie präsentierten sich mir selbst, wie auf einem
Teller. Sie stellten nur eine Bedingung: ich durfte keine Fragen stellen.«


»Was habe ich getan?« Sie
starrte mich ungläubig an.


»Also gut«, sagte ich, »Sie
können sich nicht mehr daran erinnern; es war ein traumatischer Schock; so
etwas kommt vor. Nachdem ich einen Blick in das Schlafzimmer geworfen habe,
kann ich Sie völlig verstehen.«


Ich ging wieder zu dem Schrank,
holte mein Glas heraus und goß dankbar einen weiteren Kognak für mich ein.


»Würden Sie sich bitte
umdrehen, damit ich mich wieder anziehen kann?« fragte sie mit leiser, belegter
Stimme.


»Gewiß«, antwortete ich, »warum
nicht.« Das zeigt, wie angeschlagen ich gewesen sein muß. Zum erstenmal machte
ich nicht einmal den Versuch, einer Dame unter den gegebenen Umständen zu
widersprechen.


»Jetzt ist alles in Ordnung«,
sagte sie ein paar Sekunden später, »Sie können sich wieder umdrehen.« Sie war
jetzt wieder ganz angezogen, aber ihr Gesicht war immer noch leuchtend rosa
angelaufen. »Haben Sie eine Zigarette?« fragte sie.


Ich zündete zwei an und gab ihr
eine. »Danke«, sagte sie und zog den Rauch tief ein.


»Ich will es Ihnen nicht noch
schwerer machen, mein Schatz«, begann ich, »es widerstrebt mir sogar, Sie
darauf aufmerksam zu machen, aber Vernon wird mit jeder Minute kälter.«


Sie zog noch einmal tief an der
Zigarette. »Er ging ins Schlafzimmer«, antwortete sie bedrückt. »Ich saß hier
draußen und hörte mir eine neue Platte an, die wir gerade aufgelegt hatten. Als
die eine Seite abgelaufen war und Vernon sich immer noch nicht gezeigt hatte,
ging ich an die Tür und rief ihn, aber er antwortete nicht. Er gab auch beim zweitenmal keine Antwort, und ich nahm an, daß er
eingeschlafen wäre. Manchmal wurde er sehr plötzlich müde. Seine Energie war
dann erschöpft, und er schlief fast augenblicklich ein. Er schlief überall ein,
in der U=Bahn, in Restaurants und...«


»Ich glaube es Ihnen«,
unterbrach ich sie, »aber berichten Sie weiter.«


»Darauf ging ich ins
Schlafzimmer.« Ihre Stimme versagte. »Ich ging nur hinein, weil er mit einer
brennenden Zigarette eingeschlafen sein konnte oder sonst so etwas.«


»Was dann?«


»Dann... nichts.« Sie
schauderte heftig zusammen. »Was danach kam, war das reine Alpdrücken. Ich
wußte, daß ich die Polizei anrufen sollte, aber das Telefon stand bei ihm im
Schlafzimmer, und das hätte bedeutet, daß ich es alles noch einmal sehen mußte.
Und dann war ich auch überzeugt, daß die Polizei bestimmt glauben würde, ich
wäre es gewesen, wenn ich bei ihr anrief. Danach muß ich dann hysterisch
geworden sein. Ich kann mich nicht mehr deutlich daran erinnern, aber
wahrscheinlich war ich es, als Sie hier ankamen.«


»Kam jemand in die Wohnung,
während Vernon im Schlafzimmer war?«


»Niemand«, erklärte sie
nachdrücklich.


»Wer hat ihn dann umgebracht?
Ein dreiköpfiges Monstrum aus dem Weltenraum?«


»Jemand konnte über die
Feuertreppe in das Schlafzimmer gelangen«, antwortete sie. »Die Feuertreppe
führt unter dem Schlafzimmerfenster vorbei.«


Ich erinnerte mich, daß das
Fenster in dem Zimmer offengestanden hatte. Es klang glaubwürdig. Er mochte mit
dem Rücken zum Fenster gestanden und der Mörder von der Feuertreppe nach ihm
gestochen haben. Darauf konnte Clyde auf das Bett zugetaumelt sein, wobei er
die Blutspuren hinterließ, während der Mörder ihm dicht auf den Fersen folgte
und dabei immer wieder mit dem Messer zustieß.


»Kann ich noch etwas Kognak
haben?« fragte Charity.


»Gewiß«, antwortete ich, holte
ihr Glas und füllte es.


»Danke.« Sie trank mit
gleichmäßigen Schlückchen, hob dann ihren Kopf einen Bruchteil und sah mich
über den Rand ihres Glases an. »Das Zeug macht einen wieder lebendig, finden
Sie nicht?« meinte sie. »Ich fühle mich fast wieder auf der Höhe.«


»Das ist immer der richtige Augenblick,
nicht mehr weiterzutrinken«, sagte ich. »Je weniger benommen man sich fühlt, um
so stärker spürt man die volle Wirkung hinterher.«


»Das ist mir im Augenblick
gleichgültig«, erklärte sie einfach.


»Den Mörder auf der Feuertreppe
will ich Ihnen abnehmen«, begann ich wieder. »Wir haben also keine Ahnung, wer
es gewesen sein könnte. Wie lange waren Sie schon hier, ehe es geschah?«


»Etwa sechs Wochen«, antwortete
sie ausdruckslos.


»Ich hätte Ihnen keinen Kognak
mehr geben sollen«, meinte ich verdrossen. »Zuerst waren Sie übergeschnappt,
und jetzt sind Sie besoffen.«


»Das ist mein Ernst«,
entgegnete sie kalt. »Sie haben mich gefragt, wie lange ich hier war, ehe es
passierte, und sechs Wochen sind die Wahrheit.«


Jetzt war ich an der Reihe, sie
anzustarren. »In was haben Sie sich zuerst verliebt?« fragte ich. »In seine
Glatze oder in die Rolle, die er Ihnen in dem Stück gab?«


»Als Schauspielerin muß man
Erfahrungen im wirklichen Leben sammeln, ehe man auf der Bühne überzeugen
kann«, belehrte mich Charity ernsthaft. »Wie soll man das können, wenn man
nichts erlebt hat? Ich bin eine Frau. Ich muß die gleichen Erfahrungen machen
wie alle anderen Frauen.«


»Wie alt sind Sie, Charity?«
fragte ich sie müde.


»Neunzehn«, erwiderte sie
herausfordernd.


»Dann haben Sie keine Ursache,
sich zu beklagen. Sie sammeln Ihre Erfahrungen wirklich frühzeitig. Wer weiß
denn davon, daß Sie in den letzten sechs Wochen mit Vernon Clyde zusammen
gelebt haben?«


»Meiner Meinung nach niemand.
Wir waren immer sehr vorsichtig. Ich habe es keinem Menschen erzählt, und ich
bin überzeugt, er tat es auch nicht.«


»Seien Sie dessen nicht zu
sicher«, warnte ich sie.


»Das zu sagen, ist
niederträchtig.«


»Kann sein«, gab ich zu, »aber
packen Sie jetzt Ihr Zeug zusammen.«


»Wo soll ich denn hin?«


Ich schloß einen Augenblick die
Augen, öffnete sie dann wieder. »Haben Sie irgendwelche Verwandte?«


»In Omaha.« Sie versuchte zu
lächeln. »Ich glaube nicht, daß sie sehr begeistert sein würden, mich
wiederzusehen. Ich bin das abschreckende Beispiel in der Familie für das, was
aus einem Mädchen wird, das nicht guttut. Alle sind sie überzeugt, daß aus mir
eine Groschenhure irgendwo in der Bowery geworden
ist. Die wissen nicht einmal, daß die Bowery gar
nicht mehr existiert. Natürlich haben sie darüber gelesen, aber sie haben es
nicht mit eigenen Augen gesehen. Doch bei mir brauchen sie gar nicht einmal
davon zu lesen oder es gar selbst zu sehen. Von mir wissen sie es einfach.«


»Wir werden schon etwas
finden«, sagte ich gleichgültig. »Aber fangen Sie endlich an.«


»Ich habe nur meine Kleider
hier«, sagte sie, »sie gehen alle in einen Koffer.«


»Na glänzend.«


Sie brauchte etwa zehn Minuten.
Dann war sie soweit und wartete auf mich. Sie stand mitten in dem Wohnraum,
ihren abgestoßenen Koffer krampfhaft in der einen Hand, einen Schal fest um
ihren Kopf gewunden. Ein übergroßer Dufflecoat verhüllte die scharlachrote Hose
oder jedenfalls den größten Teil davon. Sie wirkte so verloren wie ein
Schulmädchen, das in der Welt der Erwachsenen sich selbst überlassen wurde, und
vielleicht war sie auch gerade das.


Ich spülte die Gläser, aus
denen wir getrunken hatten, aus, wischte die Klinke des Schlafzimmers innen und
außen ab und tat das gleiche an der Eingangstür. Auf dem Weg aus dem Gebäude
begegnete uns niemand, und das war schon etwas wert. Als ich den Wagen vom
Gehsteig fortlenkte, fühlte ich mich erleichtert.


»Wo bringen Sie mich hin?«
fragte sie. Ihre Stimme wurde von dem überdimensionalen Kragen des
überdimensionalen Dufflecoats gedämpft.


»Zu mir«, antwortete ich. »Wenn
wir da sind, werden wir uns etwas überlegen. Jetzt ist es drei Uhr nachts und
nicht die richtige Zeit, um nach einem Hotelzimmer zu suchen.«


»Ich möchte, daß Ihnen eines
klar ist, Mr. Boyd«, sagte sie mit gespannter Stimme. »Ich lege keinen Wert auf
weitere... Lebenserfahrungen.«


»Warum nennen Sie mich nicht
Danny?« fragte ich. »Wir haben schließlich die gleiche Leiche am Hals.«


Wir kamen in meine Wohnung
hinauf, und ich schaltete das Licht ein, dann schloß ich die Tür. Charity ließ
ihren Koffer mitten im Wohnraum fallen, ging dann zum Fenster hinüber und sah
auf den Park hinunter. »Hübsch«, sagte sie mit tonloser Stimme.


»Wenn ich gewußt hätte, daß Sie
zu mir kommen, hätte ich die Wände indigo streichen lassen«, sagte ich. »Warum
ziehen Sie nicht ihren Mantel aus und setzen sich?«


»Danke, ich möchte lieber
stehen«, antwortete sie mit bedrückter Stimme.


»Zum Teufel«, fuhr ich sie
ungeduldig an, »für Clyde waren Sie vielleicht die Venus von Milo — mit
indigoblauen Armen —, aber für mich sind Sie nichts weiter als ein Problem. Von
mir aus können Sie hier den Tanz der sieben Schleier aufführen, und alles, was
Sie sich dabei einhandeln, ist eine Gänsehaut.«


Langsam legte sie den
Dufflecoat ab und ließ sich dann in den nächsten Sessel fallen. Ihr Gesicht
hatte den niedergeschlagenen Ausdruck, den mein Bankkonto am Monatsende zu
zeigen pflegt. Ich bot ihr eine Zigarette und einen Drink an, sie lehnte aber
beides ab. Darum offerierte ich beides Danny Boyd, der nicht so dumm war,
abzulehnen.


»Um einen Punkt klarzustellen«,
begann ich. »Falls jemand danach fragen sollte, und es ist so gut wie sicher,
daß die Polente früher oder später danach fragen wird: Sie haben Vernon Clyde ein paarmal in seiner Wohnung besucht, aber das ist
alles.«


»Und wo soll ich während der
ganzen letzten sechs Wochen gewohnt haben?« fragte sie lustlos.


»Hier bei mir. Niemand kann das
Gegenteil beweisen.«


»Oh!«


Ich leerte mein Glas und
brachte es in die Küche. Sie war so unaufgeräumt wie immer; es war gerade noch
zu ertragen.


»Da draußen ist Kaffee«, sagte
ich, als ich in den Wohnraum zurückkam. »Im Kühlschrank liegt ein Steak, falls
Sie Hunger haben. Sie bleiben für den Rest der Nacht am besten hier. Morgen
finden wir ein Zimmer für Sie. Sie können das Schlafzimmer für sich haben.«


»Danke«, antwortete sie ein
wenig zweifelnd. »Sie haben doch nicht vergessen, daß ich Ihnen sagte, ich
möchte keine weiteren Lebenserfahrungen mehr machen, Danny?«


»Ich muß sowieso wieder fort«,
antwortete ich. »Aber für eine Dame, die mir erst vor einer Stunde ihre Kleider
an den Kopf geworfen hat, haben Sie Ihre Ansicht wirklich schnell geändert.«


Ihr Lächeln war zum erstenmal
echt. »Das ist Ihr Pech«, meinte sie leise. »Sie hätten das Angebot annehmen
sollen, als es gemacht wurde.«


»Schade, aber das ist ein
Punkt, über den wir uns später vielleicht noch einigen können«, sagte ich.
»Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«


Mir war plötzlich eingefallen,
daß ich vielleicht den Fettwanst und Herbie, noch ehe die Nacht vorüber war,
mit einem Besuch beehren mußte. Als ich sie das letztemal
gesehen hatte, hatten wir nicht gerade Freundschaft geschlossen, wenn ich auch
einen gewissen Einfluß auf Herbies Nase und rechte Niere ausgeübt hatte.
Vielleicht sollte ich einen Freund mitnehmen, wenn ich zu ihnen ging.


Mein Freund befand sich in der
obersten Schublade der Kommode im Schlafzimmer. Um genau zu sein, waren es zwei
Freunde. Eine Magnum, Kaliber dreihundertneunundfünfzig, und ein Achtunddreißiger Smith & Wesson
Police Spezial. Mit der Magnum kann man sich alles vom Leibe halten,
einschließlich eines ausgewachsenen Elefanten, aber wenn man sie in einem
Schulterhalfter tragen will, geht man unwillkürlich schief.


Ich hielt den Smith & Wesson für ausreichend, um sowohl Herbie als auch Lamb auf
Distanz zu halten. Darum überprüfte ich die Kammern und schob die Waffe dann in
meine Hüfttasche.


Charity beobachtete mich, als
ich durch das Zimmer zur Wohnungstür ging. »Wo gehen Sie hin?« fragte sie.


»Aus, wie Ehemänner gern sagen
würden, es aber nicht riskieren«, antwortete ich. »Zum Frühstück etwa sollte
ich zurück sein. Wenn nicht, dann machen Sie sich keine Sorgen. Bleiben Sie
hier, bis ich wiederkomme, und machen Sie niemandem die Tür auf. Ich habe
Schlüssel bei mir. Wenn ich bald zurückkomme, werde ich hier auf der Couch
schlafen.«


»Gut, Danny.« Sie lächelte
sanft. »Soll ich Ihnen etwas sagen? In Wirklichkeit sind Sie gar kein Wolf, Sie
sind einfach ein netter Kerl. Und hier in Ihrer Wohnung fühle ich mich sicher.
Das ist ein angenehmes Gefühl. Ich habe es früher noch nie gehabt.«


»Sie können mir gefallen«,
erwiderte ich ungehalten. »Mit dieser Verteidigung erreichen Sie mehr als mit
sechs Monaten Judo=Unterricht oder dem lautesten Geschrei in ganz New York. Das
wissen Sie genau.«


Ihr Lächeln vertiefte sich, wurde
etwas selbstgefällig in den Mundwinkeln. »Schneller als Sie ahnen, werden Sie
in mir nichts anderes als Ihre Schwester sehen.«


»Niemals«, widersprach ich
entschieden. »Jedenfalls nicht solange Sie keinen Büstenhalter zu tragen
brauchen.«


»Auf Wiedersehen, Danny«, sagte
sie ungerührt. »Nur noch eine Frage, ehe Sie gehen. Wer, glauben Sie, hat
Vernon umgebracht?«


»Im Augenblick habe ich nicht
die geringste Ahnung«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Wiedersehen, Charity. In
der Kommode liegt irgendwo ein blauseidener Pyjama, falls Ihre Stimmung immer
noch indigo sein sollte.« Ich warf ihr noch einen begehrlichen Blick zu, ehe
ich die Tür schloß.


Ich hatte das Haus schon halb
verlassen, als mir erst wirklich die Bedeutung ihrer Frage aufging. Richtig,
wer hatte denn Vernon Clyde umgebracht? Und dann sah ich nacheinander zwei
lebendige, deutliche Bilder vor Augen. Das erste war Clydes Schlafzimmer, wie
es aussah, als ich hereinkam. Überall Blut, und sein Körper quer über das
Kopfende des Bettes ausgestreckt. Das zweite Bild war mein Büro, wie es
ausgesehen hatte, nachdem Herbie mich mit seinem Messingschlagring außer
Gefecht gesetzt hatte. Ich erinnerte mich an die Empfindungen, als ich mich an
die Kante der Schreibtischplatte klammerte und mühsam auf die Füße zog.


Dann folgten in schneller
Reihenfolge Nahaufnahmen meiner neuen Büromöbel, Stück für Stück. Wieder sah
ich den großen Tintenfleck mitten auf dem Teppich, die tiefen Messerschnitte im
weißen Leder der Sessel, die regelmäßigen, vier Zoll weiten Abstände zwischen
jedem Schnitt. Mir tauchte kurz der Anblick der zerschundenen
Schreibtischplatte vor Augen auf, ehe die Bilder verblaßten.


Ich setzte meinen Weg zu meinem
Wagen fort. Ich ging nicht mehr ganz so schnell. In diesem Augenblick war das
Gefühl der Smith & Wesson, die kühl gegen meine
Hüfte drückte, beruhigend und tröstlich.


 


 


 










[bookmark: _Toc343869466]8


 


Halb fünf Uhr morgens schien
eine teuflische Zeit zu sein, eine Bekanntschaft zu erneuern, die nur auf einem
halben Dutzend Worte beruhte. Aber, was sein muß, muß sein, wie jener Bursche
auf der einsamen Insel sagte, als er erkannte, daß der einzige andere
Überlebende bei dem Schiffbruch seine Schwiegermutter war.


Ich drückte auf die Klingel an
der Tür zur Dachgartenwohnung und wartete, wie ich kurze Zeit vorher schon vor
Clydes Apartment gewartet hatte. Ich drückte die Daumen, daß mir hier nicht
eine weitere Leiche bevorstehen möge. Eine je Nacht sollte auch genügen, um
einen bösen Geist bei guter Laune zu halten.


Als ich mit dem Daumen zum zweitenmal auf den Klingelknopf drücken wollte, öffnete
sich die Tür einen Spalt, gerade weit genug, um zu erkennen, daß die
Sicherheitskette noch vorgelegt war.


»Wer ist da?« fragte eine
weibliche Stimme.


»Danny Boyd«, antwortete ich.
»Wir haben uns für ein paar Minuten auf einer Ihrer Proben vor ein paar Tagen
gesehen, Miss Lee.«


»Ich erinnere mich«, sagte sie,
ohne daß ihr Ton eine sonderliche Gemütserregung verriet. »Was wollen Sie im
Morgengrauen bei mir?«


»Mit Ihnen über Nicholas Blair
sprechen«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Es ist wichtig und es ist dringend.«


»Warten Sie einen Augenblick«,
sagte sie.


Ich hörte das Klirren der
Kette, als sie ausgehakt wurde, dann öffnete sie die Tür weit.


»Gehen Sie bitte schon ins Wohnzimmer
vor, Mr. Boyd«, forderte Loise Lee mich auf. »Ich
komme in einem Augenblick nach.«


Ich tat, was mir geheißen
wurde. Ich blieb auf einem Teppich stehen, in dem ich bis zu den Knöcheln
versank, und zündete mir eine Zigarette an. Die Wohnung war größer, als ich
erwartet hatte und mit guten Nachbildungen im Kolonialstil möbliert. Ich kam zu
der Ansicht, daß Loise Lee in der Theaterwelt einen
bedeutend größeren Namen hatte, als mir bekannt war. Darin lag die einzige
einleuchtende Erklärung für diese Wohnung.


Zwei Minuten später betrat sie
den Raum, ihr Morgenrock flatterte wie eine Fahne hinter ihr her.
Wahrscheinlich hatte kein Gewebe, das so weich und anschmiegend und
durchscheinend war wie der Stoff ihres Nachthemdes und ihres Morgenmantels, die
Möglichkeit, diesen prachtvollen Amazonenkörper zu verhüllen. Die Spitzen um
Hals und Schultern hatten offensichtlich jeden Versuch aufgegeben, ihren
unglaubwürdigen Busen zu verbergen. Der anschmiegsame Stoff legte sich in einer
bemerkenswert unsittsamen Weise sittsam um ihre Oberschenkel. Ich begann meine
erste Ansicht zu revidieren. Wenn Aubreys Story zutraf, dann wußte Nickyboy ganz genau, was er tat.


»Boyd«, sagte sie, »Danny Boyd.
Ich erinnere mich. Sie haben doch nichts dagegen, daß ich Sie Danny nenne? Sie
können zu mir auch Loise sagen.«


»Mit Vergnügen«, antwortete
ich.


»Möchten Sie einen Drink oder
Kaffee, Danny?«


»Nein, danke«, erwiderte ich.
»Ich bin mir noch nicht ganz darüber klar, ob bei mir noch gestern
abend oder schon morgen früh ist. Darum möchte ich im Augenblick
danken.«


Sie nickte und zupfte ohne jede
Wirkung an ihrem Morgenmantel. »Ich kann dieses verdammte Ding nie richtig
tragen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum.«


»Sie sind nicht dafür gebaut«,
tröstete ich, »keine Frau hat einen Körper, der sich mit Ihrem vergleichen
ließe. Darum können sie ihn einfach nicht bedecken. Außerdem wäre es unfair
Ihren Freunden gegenüber.«


»Ich sehe schon, daß Sie ein
gefährlicher junger Mann sind«, sagte sie geschmeichelt. »Warum setzen wir uns
nicht auf die Couch, damit ich mir ein genaues Urteil darüber bilden kann, wie
gefährlich Sie sind?«


Wir setzten uns auf die Couch,
und ihr marmorweißer Oberschenkel legte sich fest und ungeniert gegen meinen.


»Haben Sie es bequem?« fragte
sie.


»Alles bestens, danke«, antwortete
ich.


»Gut.« Ihre Stimme wurde
lebhafter. »Und jetzt erzählen Sie mir das Neueste von Nicholas Blair. Das, was
so wichtig und dringend ist.«


»Haben Sie gehört, was ihm
geschehen ist?«


»Nicht in allen Einzelheiten. Ich
hörte die Nachrichten im Radio. Ich glaubte, ich würde wahnsinnig werden. Der
arme Nicky als Geisteskranker in ein Sanatorium eingeliefert! Daraufhin ist er
geflüchtet, und jetzt wird er als mordwütiger Wahnsinniger bezeichnet. Kennen
Sie die ganze Geschichte, Danny?«


»Zum größten Teil. Ich dachte,
Sie hätten sie inzwischen auch erfahren.«


»Von wem sollte ich das?«


»Ich dachte, Nickyboy wäre zu Ihnen hier hergekommen«, erklärte ich.


Sie sah mich verwundert an.
»Wie sollte er dazu kommen?«


»Nach allem, was ich gehört
habe, hätte er Grund dazu.«


Sie lachte unbefangen, und ihr
voller Busen schüttelte fast den letzten Rest von Hülle ab, den das
Spitzengewand gar nicht erst versuchte vorzutäuschen.


»Sie sind sehr höflich, Danny«,
sagte sie. »Sie wollen wohl sagen, daß ich mit Nicky eine Affäre habe oder
hatte. Von wem haben Sie das gehört!«


»Von seinem Sohn.«


»Von Aubrey? Dieser Haarige
Affe.« Sie zog die Nase geringschätzig kraus. »Wie Nicky so was jemals zeugen
konnte, werde ich nie begreifen. Und er hat gar keinen Grund, mit Steinen zu
werfen. Er sitzt selbst im Glashaus. Er sollte sich mehr an seinen
Schauspielunterricht halten, dann ist er vielleicht in zehn Jahren so weit, daß
er irgendwo in der Provinz auf einer Laienbühne auf treten kann.«


»Was sagen Sie da?« fragte ich.
»Schauspielunterricht? Laienbühne? Soll das heißen, daß Aubrey Schauspieler
ist?«


Loise schüttelte nachdrücklich ihren
Kopf. »Das ist er auf gar keinen Fall und wird es auch nie werden. Aber er hat
seinen stillen Ehrgeiz. Mindestens dreimal in der Woche nimmt er privat
Schauspielunterricht. Ich weiß es zufällig, weil ein sehr lieber Freund von mir
ihm die Stunden gibt. Aber im übrigen legt
Klein=Aubrey großen Wert darauf, es geheimzuhalten.«


»Da habe ich wieder was
dazugelernt«, antwortete ich bescheiden.


»Wir haben aber immer noch
nicht von Nicky gesprochen«, sagte sie. »Fangen Sie also endlich an. Was ist so
wichtig und so dringend?«


»Ich würde es ihm lieber selber
sagen«, erwiderte ich beiläufig. »Er ist doch nicht zufällig hier?«


»Selbstverständlich nicht«,
erklärte Loise ungeduldig. »Wenn Sie mir nicht
glauben, dann sehen Sie doch selbst nach.«


»Wie bedauerlich«, sagte ich.
»Aber früher oder später wird er herkommen. Er braucht im Augenblick einen
Freund so dringend wie noch nie. Und ich vermute, daß Sie der einzige Freund
sind, den er hat.«


»Ich bin nicht sein Freund,
Danny«, erwiderte sie ruhig, »ich bin seine Freundin — seine Geliebte, wenn Sie
wollen. Auf jeden Fall bin ich erheblich mehr als nur ein Freund.«


»Das bestärkt mich nur in
meiner Ansicht, daß er zu Ihnen kommen wird«, sagte ich.


»Und dann?«


»Dann sagen Sie ihm, daß ich
ihn sprechen muß, sobald er kommt. Sagen Sie ihm, ich glaube, daß ich ihm
helfen kann.«


»In der Weise, wie Sie ihm
halfen, als er in das Sanatorium eingewiesen wurde?« fragte sie kalt.


Ich stand gekränkt auf. »Dann
ist er also doch hier.«


»Ich habe Ihnen schon gesagt,
daß er nicht hier ist.«


»Er muß hier sein«, entgegnete
ich. »Woher sollten Sie sonst wissen, daß ich bei seiner Einlieferung in das
Sanatorium eine Rolle gespielt habe?«


Loise Lee stand mit einer anmutigen
Bewegung auf. Ich bin etwas über einsachtzig ohne
Schuhe, aber unsere Augen befanden sich auf gleicher Höhe, als sie mich fest
ansah.


»Nun gut«, sagte sie schließlich.
»Er war hier, aber jetzt ist er wieder fort.«


»Stimmt das auch?«


»Selbstverständlich stimmt das.
Ich sage Ihnen die Wahrheit. Ich habe keinen Grund, etwas zu verbergen. Ich war
töricht genug, Ihnen zu sagen, daß ich ihn gesehen und mit ihm gesprochen habe.
Und nun wissen Sie alles, was Sie von mir erfahren können. Und damit ist unsere
Unterhaltung wohl am Ende angelangt, Danny?«


»Wo ist er hingegangen?« fragte
ich.


Sie lächelte finster. »Glauben
Sie wirklich, ich werde Ihnen das sagen? Wie naiv sind Sie doch, Danny.«


»Sagen Sie mir nur eines«, bat
ich. »Sagen Sie mir, daß er nicht zu Vernon Clyde gegangen ist.«


Ihr Gesicht verlor etwas von
seiner Farbe.


»Das ist ein merkwürdiges
Verlangen, Danny.«


»Also ging er dort hin?«


»Warum ist das so wichtig?«


»Vernon Clyde ist tot«, sagte
ich brutal. »Jemand stach und hackte mit einem Messer auf ihn ein, bis er tot
war, und auch noch, nachdem er schon tot war. Ich habe es selbst gesehen, und
für den Rest meines Lebens habe ich jetzt mein spezielles, unentrinnbares
Alpdrücken.«


»Ich... ich kann nicht...«


Sie schwankte einen Augenblick,
ihre Augen verdrehten sich unter ihren Lidern. Dann sank sie nach vorn und fiel
mit einem dumpfen Schlag zu Boden, der das ganze Hotel in seinen Grundfesten
erschüttert haben mußte. Vielleicht hätte ich sie auffangen können, aber der
Versuch hätte wohl keinem von uns beiden genützt. Sie hätte mich bestimmt
mitgerissen. Wenn der schiefe Turm umstürzt, sucht man nach Deckung, aber
versucht nicht, ihn aufzufangen.


Ich suchte die Küche und den
Kühlschrank und holte eine Schale mit Eiswürfeln heraus. Ich nahm sie mit zu Loise, die an der gleichen Stelle auf dem Teppich lag und
friedlich atmete. Wasser hätte den Teppich ruiniert, und Loises
Teppich war wirklich hübsch. Ich wollte ihn ihr nicht verderben. Ich kniete
mich nieder und ließ vorsichtig drei Eiswürfel unter den Spitzen verschwinden.


Einen Bruchteil einer Sekunde
später setzte sich Loise mit einem durchdringenden
Schrei auf. Der Schrei verklang zu einem Wimmern, und das Wimmern wurde durch
einen tiefen Seufzer der Erleichterung verdrängt, als ihre rastlos tastenden
Hände den letzten der drei schmelzenden Eiswürfel aus seiner warmen
Geborgenheit herausfischten.


Sie starrte mich giftig an.
»Haben Sie das getan?«


»Sie müssen zugeben, daß es
wirkte«, entschuldigte ich mich. »Und der Teppich blieb auch unbeschädigt.«


»Ich finde das nicht
anständig«, sagte sie mit Tränen in der Stimme, »ein Mädchen wird ohnmächtig,
und als erstes tun Sie etwas Undelikates mit ihrem Busen.«


»Ich war nicht undelikat«,
protestierte ich. »Wenn Sie jemandem etwas vorzuwerfen haben, dann diesen
Eiswürfeln.«


Loise erhob sich vom Boden, schaffte
die fünf Schritte bis zur nächsten Couch und ließ sich dankbar darauf
niedersinken. Ihr Gesichtsausdruck war eine Zeit- und Bewegungsstudie.
Plötzlich erkannte ich, daß ihr doch noch Eis entgangen sein mußte, denn sie
quietschte plötzlich und begann krampfhaft zu zucken.


Es gab einen leichten Ton des
Bedauerns, als die Spitze und das anliegende Gewebe es aufgaben, das Unmögliche
zu vollbringen, und ihr Nachtgewand vorn bis zur Taille auseinanderplatzte.
Ohne jede Verlegenheit sah sie an sich herunter, stieß dann plötzlich einen
Entzückensschrei aus, während sie hastig das schändliche Eisstückchen von ihrem
Busen hob und fortschnippte.


»Na, endlich«, sagte sie
zufrieden. Sie sah prüfend zu mir auf. »Ich glaube doch, daß Sie das
absichtlich taten, Danny Boyd.«


Ich spürte selbst das
bewundernde Staunen, das sich wie eine starre Maske auf mein Gesicht gelegt
hatte. »Loise«, sagte ich mit belegter Stimme, »Sie
könnten ein Vermögen verdienen, wenn Sie sich zur Schau stellten.«


Sie begann zu kichern, brach
aber plötzlich ab. »Danny, jetzt fällt mir wieder ein, was Sie von Vernon
gesagt haben. Ist das auch wahr? Sie würden mir gegenüber doch nicht so etwas
behaupten, wenn es nicht stimmte?«


»Es ist wahr«, bestätigte ich
nüchtern. »Aber wie war das mit Nickyboy? Wollte er
zu Vernon, als er von hier fortging?«


Sie nickte benommen, zwang sich
dann, ihre Schultern aufzurichten. »Aber es kann Nicky nicht gewesen sein, das
weiß ich ganz sicher.«


»Vielleicht nicht, aber wenn es
nicht Nickyboy war, dann versucht ein verdammt
gerissener Bursche es ihm anzuhängen.«


Darüber dachte Loise ein paar Sekunden nach. »Ich begreife es nicht«, meinte
sie schließlich, »am allerwenigsten begreife ich Sie, Danny. Woher kommt Ihr
plötzliches Interesse an Nicky? Arbeiten Sie immer noch im Auftrag dieser Hexe
Adele?«


Ich setzte mich neben sie auf
die Couch, wo ich von ihrem Anblick nicht ganz so abgelenkt wurde, und zündete
mir eine Zigarette an.


»Lachen Sie nicht«, warnte ich
sie, »aber ich habe auch meine Moral — in gewisser Weise. Ich habe noch nie
einen Klienten hintergangen. Adele engagierte mich, Nicky in ein Sanatorium
aufnehmen zu lassen. Darum tat ich es. Aber als ich es geschafft hatte, war ich
keineswegs besonders stolz darauf. Darum überlegte ich mir einen Ausweg. Mein
Auftrag für Adele war ausgeführt, doch wir hatten nicht vereinbart, daß ich
nicht versuchen dürfte, ihn wieder aus dem Sanatorium herausauszuholen, nachdem
ich ihn dort hineingebracht hatte.


»Ich verstehe«, sagte Loise langsam. »Das klingt mir aber gar nicht nach dem
Danny Boyd, den ich geglaubt hatte, kennenzulernen.«


»Nun«, sagte ich unbefangen,
»es gab da noch einen anderen geringfügigen Grund, der Berücksichtigung
verdiente. Adele bezahlte mir neuntausend plus Spesen, um ihn dort
hinzuschaffen. Ich war überzeugt, daß Nickyboy mir
bereitwillig ein erheblich höheres Honorar zahlen würde, wenn ich ihn dort
wieder herausholte.«


»Sie sind nichts anderes als
ein Straßenräuber, Danny«, sagte sie.


»Ich bin Geschäftsmann«,
entgegnete ich. »Aber fragen Sie mich nicht nach dem Unterschied.«


Loise betrachtete mich sorgfältig.
»Und warum erzählen Sie mir das alles?«


»Weil nicht alles so klappte,
wie ich es mir gedacht hatte«, gab ich zu. »Gestern abend
fuhr ich zu dem Sanatorium hinaus, um mein Angebot zu machen, aber Nicky hatte
sich schon ohne meine Hilfe davongemacht. Jetzt hat er eine Mordanklage zu
gewärtigen, und es müßte ihm doch noch mehr Geld wert sein, wenn ich ihn aus
der Schlinge ziehe. Aber ich kann ihn nicht einmal finden, um ihm das zu
erklären.« Ich schüttelte bedauernd den Kopf. »Er ist der unzuverlässigste
Klient, den ich je hatte.«


»Sie haben mir zwar immer noch
nicht erklärt, warum Sie mir das alles anvertrauen«, sagte sie kühl, »aber mir
beginnt es langsam zu dämmern.«


»Sie sind ein kluges Mädchen, Loise«, sagte ich, »in maneher
Weise jedenfalls. In jeder anderen Weise sind Sie selbstverständlich
bewundernswert. Also, eine Frau mit Ihrem Aussehen, mit Ihrer Persönlichkeit
und mit Ihrem Ruf, von Ihrer kostspielig eingerichteten, kostspieligen Wohnung
gar nicht zu reden...«


»...würde sogar noch mehr als
Nicky dafür bezahlen, ihre einmalige große Liebe zurückzubekommen«, beendete
sie meinen Satz. »Das hoffen Sie doch?«


»Das hoffe ich«, gab ich
ehrlich zu.


Sie blickte zu dem verhängten
Fenster hinüber, wo es hier und da grau hindurchschimmerte.


»Es ist schon hell«, sagte sie.
»Ich glaube, wir sollten Kaffee trinken. Ich werde welchen machen.«


Ich wurde von den Sprungfedern
der Couch ein paar Zentimeter hochgeschnellt, als sie um Loises
Gewicht erleichtert wurden.


Fünf Minuten verstrichen, eine
nach der anderen in langsamer Reihenfolge, und dann kehrte Loise
mit einem Tablett zurück. Sie setzte es auf dem Kaffeetisch ab, was nur logisch
war, und goß den Kaffee ein.


»Sahne?« fragte sie.


Ich schauderte. »Ein Blick von
mir und sie gerinnt. Danke, nur Zucker.«


Sie reichte mir eine Tasse. Auf
dem Rand der Untertasse lag ein zusammengeknickter Scheck, den ich schnell
entfaltete.


Der Scheck war auf mich
ausgestellt und lautete auf fünftausend Dollar.


»Sie sind engagiert, Danny«,
sagte sie gelassen. »Das ist ein Vorschuß. Ich zahle Ihnen weitere fünftausend,
wenn Sie entweder beweisen, daß Nicky Vernon Clyde
nicht ermordet hat, oder herausfinden, wer es tatsächlich war. Und wenn all
dieser Unsinn mit der Einweisung in das Sanatorium in zufriedenstellender Weise
aufgeklärt ist — von Ihnen selbstverständlich —, werde ich Ihnen weitere fünftausend
zahlen. Genügt Ihnen das?«


»Damit bin ich sehr zufrieden, Loise«, erklärte ich. »Es ist immer ein Vergnügen, wenn man
eine Dame als Klientin hat.«


»Ist das schon jemals
vorgekommen?« fragte sie träge.


Ich trank meinen Kaffee
hinunter und stand auf. »Da ich jetzt wieder engagiert bin«, sagte ich, »werde
ich versuchen, Nicky zu finden, ehe ihn die Polypen in ihre Klauen bekommen.«


»Das ist sehr vernünftig«,
stimmte sie zu. »Und gleichzeitig enthebt es mich der Versuchung.«


»Welcher Versuchung?«


»Meinen Gürtel auch mit Ihrem
Skalp zu schmücken«, antwortete sie gelassen.


»Ich bin in Wirklichkeit kein
Leichtgewicht, Madame«, sagte ich, »ich bin nur sehr lange nicht mehr in
Florida gewesen.«


Sie atmete sehr tief ein, wobei
sie sich der Wirkung völlig bewußt war, den jeder zusätzliche Kubikzentimeter
Luft in Ihrer Lunge hervorrief. »Trauen Sie mir das nicht zu, Danny?« fragte
sie und atmete langsam aus.


»Unbedingt«, bestätigte ich.
»Sie brauchen mir nur mit dem kleinen Finger zu winken. Das genügt völlig.«


Plötzlich begann der Summer von
der Tür ungeduldig zu schnarren. Loises Gesicht
zeigte kurz Ärger über die Unterbrechung, aber dieser Ausdruck verschwand fast
sofort wieder. »Für eine derartige Situation habe ich eine sehr originelle
Antwort.« Sie lächelte bedauernd. »Die Klingel erlaubt mir nicht, sie
auszusprechen.«


Dann sprang sie schnell auf.
»Ich muß völlig von Sinnen sein«, meinte sie atemlos. »Das kann nur Nicky sein,
der zurückkommt.« Sie machte zwei schnelle Schritte auf die Tür zu und stolperte
dabei fast über die Reste des anschmiegsamen Stoffes. Sie blieb stehen, sah an
sich herunter und schüttelte dann langsam den Kopf. »Es ist vielleicht besser,
wenn Sie aufmachen, Danny«, meinte sie. »Ich möchte nicht, daß er einen
Herzanfall bekommt.«


»Gewiß«, antwortete ich. Ich
ging durch das Wohnzimmer und den kleinen Vorraum zur Eingangstür und öffnete
sie.


Herbie schob seine rechte Hand
ein paar Zoll vor, und die Spitze seines rasiermesserscharfen Messers tastete
suchend meinen Nabel ab. Ich bemerkte den breiten Pflasterstreifen über seinem
Nasenrücken. Dieser Anblick bot mir eine gewisse Befriedigung, wenn auch keine
sehr große.


»Wehren Sie sich doch, Mr.
Boyd«, murmelte er. »Bitte.«
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Loise hatte ihren Morgenrock
abwehrend um sich geschlungen. Vielleicht dachte sie, sie sähe bekleidet aus.
Jedenfalls sah sie nicht mehr nach einem Akt aus, sie sah wenigstens wie ein
verhüllter Akt aus, oder, um ehrlich zu sein, ein fast unverhüllter Akt oder
auch ein schlecht verhüllter Akt, oder... An diesem Punkt wurde mein
Gedankengang unterbrochen.


»Ich muß Blair finden«, sagte
Lamb drohend zu Loise.


»Das verstehen Sie doch, oder
nicht? Ohne ihn gibt es für mich keine Hamletaufführung, und für Sie auch
nicht.«


»Selbstverständlich verstehe
ich das, Mr. Lamb«, antwortete sie fest, »und ich stehe ganz auf Ihrer Seite.
Ich habe Nicky sehr gern, und ich möchte in seinem Hamlet die Königin spielen.
Aber ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Er ist vor sechs oder sieben Stunden
wieder von hier fortgegangen und noch nicht wieder zurückgekommen. Mr. Boyd kam
mitten in der Nacht zu mir, um nach ihm zu suchen, und er wollte gerade gehen,
als Sie« — sie sah Herbie an und schluckte — »kamen.«


Lamb packte mit beiden Händen
die Armlehnen des Sessels, in den er sich hatte sinken lassen, und hievte sich
mit einem explosionsartigen Grunzen einen Zoll vor. »Wo, zum Teufel, ist Blair
denn?«


»Ich habe Ihnen bereits gesagt,
Mr. Lamb«, erwiderte Loise kalt, »daß ich es nicht
weiß. Glauben Sie mir, ich mache mir ebensoviel Sorgen um ihn wie sie.«


Lamb grunzte wieder, dann sah
er mich an. »Was wissen Sie, Boyd?« fragte er.


»Würde ich mich drei Stunden
hier aufhalten, wenn ich wüßte, wo ich Nicky finden kann?« fragte ich zurück.


Herbie betrachtete Loise mit dem prüfenden Blick eines Vivisektionisten.
»Möglich wäre es«, sagte er leise.


Lamb warf ihm mit gerunzelter
Stirn einen gereizten Blick zu. »Du wirst verdammt frech, Herbie«, keuchte er.
»Die ganze Nacht hast du mich kreuz und quer durch New York gehetzt, aber gefunden
haben wir ihn auch nicht.«


Herbie zuckte anmaßend mit den
Schultern. »Geben Sie mir doch nicht die Schuld«, antwortete er. »Warum geben
Sie die Schuld nicht dem Kerl, der den ganzen Ärger erst in Gang gebracht hat?«


»Ja.« Lamb bewegte etwas den Kopf
und konzentrierte sein Stirnrunzeln jetzt ausschließlich auf mich. »Ich
vergesse nichts, Boyd, nicht die geringste Kleinigkeit. Ich sagte Ihnen, Adele
Blair bedeutet Ärger. Erinnern Sie sich? Ich habe Sie gewarnt, Boyd, Ihnen
geraten, die Finger davon zu lassen, aber Sie hielten sich für zu schlau, um
auf mich zu hören.«


»Alle wollen sie mitspielen«,
beklagte ich mich. »Sind nicht schon genug Schwachsinnige am Hamlet beteiligt,
auch ohne daß der Geldgeber mitspielt?«


»Sie sind ein sehr komischer
Bursche, Boyd«, sagte Herbie mit seiner hohen, gequetschten Stimme.


»Warum lassen Sie sich nicht
etwas Originelles einfallen?« fragte ich ihn, »so etwas wie: >Vielleicht
werden Sie lachend sterben.< Das würde mir wirklich imponieren.«


»Sie brauchen nicht lachend zu
sterben, Boyd«, sagte Lamb langsam. »Es genügt, daß Sie überhaupt sterben. Ich
habe Ihnen gesagt: Wenn Sie noch einmal in die Nähe von Adele Blair kommen,
landen Sie im Leichenschauhaus. Aber Sie hörten nicht auf mich, oder vielleicht
hielten Sie es für einen Scherz. Ich scherze mit so was aber nie.«


Das Ärgerliche war, ich wußte,
daß er die Wahrheit sagte. Floyd Lamb gehörte zu dem, was man »die alte Schule«
nennen könnte. Vermutlich war er bei Al Capone in die Lehre gegangen, wo es
Ehrensache war, jeden umzulegen, den man umzulegen drohte. Wenn man das nicht
tat, kamen alle in Verlegenheit, weil sie nicht wußten, ob sie lachen oder
schreien sollten, wenn einer eine Waffe auf sie richtete. Jemand hatte die
Spielregeln festgelegt, wenn es auch nicht gerade Emily Post gewesen war, und
die Jungs hatten sich danach zu richten. Wenn Lamb Schauspieler beim Fernsehen
gewesen wäre, hätte es nie gereicht, daß er in Wildwestfilmen für Erwachsene
mitspielte, aber die lieben Kleinen unter zehn hätten ihn geliebt, weil sie
genau gewußt hätten, was sie von ihm zu halten hatten.


Floyd Lamb war gerade noch dumm
genug, um ein sehr gefährlicher Mann zu sein. Mit einem Psychopathen wie Herbie
hinter sich, wurde er zu einem hochgradig gefährlichen Mann, und genau das war
er gerade in diesem Augenblick.


Herbie hatte den Smith & Wesson aus meiner Hüfttasche gezogen, als wir von der Tür
so leise ins Wohnzimmer zurückkamen, daß wir Loise
überraschten und sie an den unerwartetsten Stellen
schamvoll errötete.


Lamb hatte gesagt, er würde
mich umbringen, und das bedeutete für ihn, daß er es wirklich tun würde. Oder
Herbie. Wer den Revolver abdrückte oder das Messer warf, war ein
nebensächliches Detail. Ich spürte, daß ich etwas zu schwitzen begann.


Der Sessel stöhnte, als Lamb
wieder seine Stellung wechselte.


»Ich glaube, daß Miss Lee uns
alles gesagt hat, was sie weiß«, sagte er zu Herbie. »Hat keinen Zweck, länger
hierzubleiben. Verschwinden wir also.«


»Ganz wie Sie wollen«, stimmte
Herbie liebenswürdig zu.


»Also los, Boyd«, sagte Lamb,
»stehen Sie auf. Wir gehen.«


Ich begann, sehr stark zu
schwitzen. Sie konnten es mir jederzeit versetzen, sobald wir die Wohnung
verlassen hatten. Im Fahrstuhl, auf dem Gehsteig, in Lambs Wagen. Soweit es
Herbie anging, je eher, desto besser. Vielleicht würde er nicht einmal warten,
bis Lamb nickte, um mir sein Messer zwischen die Rippen zu jagen.


»Einen Augenblick noch«, sagte
ich.


»Ich habe gesagt, daß wir
gehen«, grunzte Lamb, der sich halb erhoben hatte, wobei er seine groteske
Karikatur von einem Körper mühsam mit den Armen hochstützte.


Ich stand auf, wandte mich ihm
zu und zog Loises Scheck aus der Tasche. »Sehen Sie
sich das an«, sagte ich, während ich ihm den Scheck hinhielt. »Die Unterschrift
dürfte Sie vielleicht interessieren.«


Lamb riß mir den Scheck
ungeduldig aus der Hand, las die Unterschrift, sah dann Loise
an. »Was hat er denn, das fünftausend Dollar wert ist?« fragte er kalt.


Loise sah mich einen Augenblick an,
und ich nickte ihr zu, Lamb ungeniert über alles zu informieren.


»Das ist ein Vorschuß«, sagte
sie und leckte sich nervös über die Lippen, als sie sprach. »Ich habe ihn Mr.
Boyd gezahlt, damit er Nicky findet. Er bekommt weitere fünftausend, wenn er
Vernon Clydes wirklichen Mörder ausfindig macht, und dann...«


»Clydes Mörder?« unterbrach
Lamb schroff. »Was reden Sie denn da?«


»Er ist tot«, sagte ich. »Und
ich dachte, Sie hätten das die ganze Zeit schon gewußt.«


Ich sah von ihm zu Herbie
hinüber, und der bösartige Haß in Herbies Augen traf mich fast wie ein
physischer Schlag.


»Er wurde mit einem Messer
umgebracht«, fügte ich langsam hinzu.


»Warum hast du denn davon
nichts gewußt«, schrie Lamb Herbie wütend an.


»Vielleicht, weil der einzige,
der bisher etwas davon weiß, auch der Kerl ist, der Clyde umgebracht hat«, erwiderte
Herbie träge.


»Boyd?« Lamb schnaufte
verächtlich. »Weshalb sollte er denn Clyde umlegen?«


»Weshalb schaffte er denn Blair
in das Sanatorium?« fragte Herbie in dem gleichen gelangweilten Ton. »Wegen
Geld. Vielleicht zahlte ihm einer genug, um Clyde kaltzumachen.«


»Vielleicht bist du nicht mehr
ganz dicht im Kopf«, entgegnete Lamb höhnisch. Er betrachtete wieder den
Scheck, als hätte er halb erwartet, daß er verschwunden wäre.


»Sie haben also diesen Lumpen
engagiert, um Blair zu finden?« fragte er Loise
argwöhnisch.


»Gewiß.« Sie hob ihr Kinn
etwas. »Ich habe das größte Zutrauen zu Mr. Boyd, Mr. Lamb. Ich glaube, er hat
im Augenblick größere Chancen, Nicky zu finden und alles aufzuklären, als jeder
andere. Und darin schließe ich die Polizei mit ein.«


»Er ist ein gerissener
Bursche.« Herbies Stimme sprühte Säure in feinen Tröpfchen, die die Luft in dem
Raum vergiftete. »Sie sagten immer, er wäre ein gerissener Bursche, Boss, oder
nicht? Warum verleihen Sie ihm nicht einen Orden?«


»Schnauze!« Lambs Stimme klang
bösartig. »Also gut. Wie ich schon sagte, wir müssen weiter. Kommen Sie, Boyd.«


»Ganz wie Sie wollen, Floyd«,
antwortete ich liebenswürdig. »Aber müssen Sie nicht erst bei Herbie die
Erlaubnis einholen, ehe wir gehen dürfen?«


Lamb packte drei seiner Kinne
mit der rechten Hand und quetschte sie brutal zusammen.


»Jetzt habe ich zwei
unverschämte Burschen am Hals«, murmelte er.


»Adele Blair bezahlte mich,
damit ich ihren Mann in ein Sanatorium einweisen ließ. Darum tat ich es«,
begann ich. Ich sprach schnell, weil ich hoffte, dadurch keinem von ihnen die
Chance zu geben, mich zu unterbrechen. »Sie haben mir zwar gesagt, ich solle
meine Finger draußenlassen, aber was geschehen ist,
ist geschehen, Floyd, und niemand kann es ändern. Jetzt bezahlt Miss Lee mich
dafür, Blair zu finden und ihn aus der Schlinge einer Mordanklage zu befreien
und aus dem Sanatorium herauszuhalten. Vielleicht schaffe ich es, vielleicht
auch nicht. Sie haben aber nichts dabei zu verlieren, wenn Sie es mich
versuchen lassen. Wenn Sie Blair nicht freibekommen, ist es mit Ihrer
Hamlet=Vorstellung Essig. Und dann ist Ihr Geld zum Teufel.«


Herbie lachte leise, fast nur
für sich. »Das nächstemal«, sagte er zu niemandem im
besonderen, »schwatzt der Ihnen noch eine Regenmaschine auf.«


»Wenn ich nach Blair suche, um
ihn von dem Verdacht freizubekommen, damit er in Ihrer Aufführung mitspielen kann,
arbeite ich auch für Sie, gleichgültig, wer mich bezahlt, und gleichgültig, ob
es mir paßt oder nicht«, erklärte ich lebhaft. »Sie sind nicht so dumm, daß Sie
das nicht sehen, Floyd. Das würde ich Ihnen nicht glauben.«


»Vielleicht wird er Ihnen jetzt
einen Orden verleihen, Boss«, sagte Herbie mit dünner Stimme.


Lamb grunzte und massierte
geistesabwesend das geschundene Fleisch der drei Kinne, die er vor wenigen
Sekunden so brutal mißhandelt hatte.


»Herbie«, sagte er langsam, und
ich spürte, wie mir überall der Schweiß ausbrach, »Herbie, ich habe etwas
Nützliches für dich zu tun. Mal eine Abwechslung nach allem, was du bisher heute nacht getan hast.«


»Ja?« flüsterte Herbie.


»Du kannst Mr. Boyd seine Waffe
zurückgeben«, krächzte Lamb. Er zitterte hilflos vor Lachen. »Er hat ganz
recht, ob es mir gefällt oder nicht: von jetzt an arbeitet er auch für mich.«


Die Haut auf Herbies Schädel
schien sich zu spannen, daß ich schon glaubte, sie würde platzen. Regungslos
stand er da, und das einzige Geräusch in dem Zimmer war das schwere Keuchen von
Floyd Lambs Atmen. »Hast du gehört?« fragte Lamb, »ich sage es nicht noch mal.«


Herbie schob seine Hand in die
Tasche und zog meinen Achtunddreißiger heraus. Für eine kurze Ewigkeit wog er
ihn auf seiner Handfläche. Dann warf er mir die Waffe zu. Ich fing sie
ungeschickt auf und hörte im gleichen Augenblick auf zu schwitzen. »Das
zwischen Ihnen und mir, Boyd«, sagte Herbie langsam, »ist eine persönliche
Angelegenheit. Sie hat wohl noch etwas Zeit.«


»Aber sicher, Herbie«,
bestätigte ich. »Und ich finde, daß die Delle in Ihrer Nase Ihnen gut zu
Gesicht steht.«


»Komm jetzt«, sagte Lamb. »Ich
vergesse Sie nicht, Boyd, und ich kann Ihnen eines nur dringend raten: schaffen
Sie Blair her, aber schnell.«


»Gewiß«, antwortete ich.


Er watschelte auf die Tür zu,
Herbie dicht hinter ihm. Einen Augenblick, nach dem Lamb in den Vorraum
getreten war, drehte Herbie sich um und sah zu mir zurück. »Passen Sie auf, daß
Ihnen nichts passiert, Boyd«, sagte er. »Dieses Vergnügen möchte ich mir vorbehalten.«


»Verlassen Sie sich darauf,
Herbie«, versprach ich wohlwollend, »und vergessen Sie nicht, Ihre Nieren zu
schonen.«


Im Augenblick, in dem die Tür
sich hinter ihnen geschlossen hatte, sank Loise auf
der Couch in sich zusammen.


»Welch ein entsetzlicher
Mensch«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Nur von seinem Anblick wurde ich ganz
krank. Wer ist das?«


»Welcher?« fragte ich.


»Sie wissen genau, welchen ich
meine, Danny«, entgegnete sie scharf. »Der, den Sie Herbie nannten. Floyd Lamb
ist ein Bulle, der laut brüllt. Er wird gefährlich, wenn man ihn reizt. Aber
dieser andere Mann, das ist ein Skorpion.«


»Sie haben völlig recht«, erwiderte
ich. »Aber jetzt werde ich mich auf die Suche nach Nickyboy
machen.«


»An Ihrer Stelle würde ich
genau aufpassen, was hinter mir vorgeht.« Loise
schauderte. »Wissen Sie, das ist der erste Mann in meinem ganzen Leben, vor dem
ich Angst empfunden habe.«


»Und wieviel
Männer haben vor Ihnen Angst gehabt?« fragte ich.


»Nun...« Sie dachte einen
Augenblick nach. »Da war dieser kleine Eisenbahnschaffner in... Machen Sie
jetzt, daß Sie hier hinauskommen, Danny.«


Ich ging zu meinem Wagen und
fuhr zu meiner Wohnung zurück. Wo Nickyboy sich auch
versteckt hielt, von mir aus konnte er dort bleiben, jedenfalls so lange, bis
ich ein paar Stunden geschlafen hatte. Es war halb acht Uhr am Morgen, und was
ich brauchte, war Schlaf.


Als ich den Schlüssel im Schloß
umdrehte, erinnerte ich mich, daß Charity Adam in meiner Wohnung war. Darum
öffnete ich die Tür so leise wie möglich, um sie nicht zu wecken. Die Mühe
hätte ich mir sparen können. Die Tür schwang weit auf, und ich fand mich dem
Lauf einer Waffe gegenüber, die nach einer abgesägten Schrotflinte aussah. Ich
brauchte einen zweiten Blick, einen ebenso nervösen, um zu erkennen, daß es
keine Schrotflinte war, sondern eine Magnum — meine Magnum. Aber davon wurde
mir nicht besser.


»Kommen Sie ruhig herein,
Daniel«, sagte Nicholas Blair leise. »Ich habe seit Stunden auf Sie gewartet.«


Ich trat in meine Wohnung und
stieß die Tür hinter mir zu. »Und ich habe seit Stunden nach Ihnen gesucht, Nickyboy«, sagte ich. »Das ist die Anziehungskraft des
Bezüglichen.«


»Jedenfalls freue ich mich, Sie
wiederzusehen«, sagte er mit verhaltener Stimme. »Sie haben keine Ahnung, wie
dringend ich Ihnen wieder begegnen wollte, Daniel, seit dem Augenblick, als
diese Burschen mit ihren weißen Kitteln mich aus Frazers Sprechzimmer
schleppten. >Sag ihm Bescheid, Daniel<, rief ich Ihnen zu. >Sage doch,
daß es ein Witz ist, daß es nur um eine Wette geht. Die fünfzehn Minuten sind
um, Daniel, und Sie schulden mir tausend Dollar. Stimmt´s nicht, Daniel?<
Aber wissen Sie, was Sie taten?« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Sie sagten
nichts, Daniel. Sie wendeten sich ab und sahen nicht hin. Das war alles.«


Die Magnum war unbeweglich auf
mich gerichtet, als hielte sie eine Hand, die aus Stein gemeißelt war.
Jedesmal, wenn ich ihn anblickte, sah ich auch auf die Mündung der Waffe, und
jedesmal wurde sie größer und kam mir bald so groß wie die einer Feldhaubitze
vor. Und ich wußte genau, was passieren würde, wenn er den Abzug durchdrückte,
denn ich hatte den Abzug einer Magnum selbst schon einmal abgedrückt.


Nicholas sah gut aus — wenn man
bedachte, daß er aus einem Sanatorium ausgebrochen und die ganze Nacht
aufgeblieben war, um darauf zu warten, daß ein gewisser Danny Boyd nach Hause
käme, damit er ihm den Kopf abreißen konnte. Auf den ersten Blick sah er also
gesund und munter aus. Erst wenn man genauer hinsah, wurde es einem
unbehaglich. Dann erst fielen einem die Kleinigkeiten auf: das nervöse Zucken
in seinem rechten Augapfel zum Beispiel, oder der rötliche Schimmer in seinen
beiden Augen und der Pulsschlag, der zu heftig in seiner Kehle klopfte.


»Warum sagen Sie gar nichts,
Daniel?« fragte er. »Warum lassen Sie mich ganz allein reden? Schließlich ist
das doch eine Wiederbegegnung.«


»Also gut«, erklärte ich. »Man
hat Sie hereingelegt, Nickyboy. Man hat Sie in ein
Sanatorium eingewiesen, aber das kann alles wieder in Ordnung gebracht werden.«


»Das ist sehr nobel von Ihnen,
Daniel.« Seine Stimme wurde lauter und schärfer, während er sprach. »Wirklich
sehr nobel. Es kann also in Ordnung gebracht, vielleicht sogar rückgängig
gemacht werden. Aber brächte das nicht meine Frau in Verlegenheit, nach all den
Schwierigkeiten und Kosten, die sie damit hatte, Sie zu diesem Zweck zu
engagieren?« Seine Augen wurden groß. »Daran habe ich ständig gedacht«, fuhr er
fort. »Ich konnte meine Gedanken nicht davon abbringen. Sie und Adele, wie Sie
zusammen nach New York zurückfuhren, vor Vergnügen darüber quietschend, wie Sie
mich übertölpelt und ins Irrenhaus gebracht haben und daß ich selbst noch dabei
geholfen hatte. Das Messer, das ich zog, muß Ihnen Krämpfe verursacht haben.
Das war doch genau das Richtige, wie, Daniel?«


»Es war eine Hilfe«, gab ich
zu.


»Dauernd dachte ich an Sie
beide, wie Sie lachten, und dann fing ich an, an Sie beide zu denken, wie Sie
nicht mehr lachten. Dadurch wurde es nicht besser. Wie hat denn Aubrey die
Nachricht von seines Vaters Schizophrenie aufgenommen? Abgesehen von seinem
fröhlichen Gelächter bei der Vorstellung, daß sein alter Herr vielleicht gerade
mit dem Kopf gegen die Wand einer Gummizelle anlief.«


»Genießen Sie es ruhig, Nickyboy«, antwortete ich. »Sie haben die Waffe in der
Hand. Wo ist Charity Adam?«


»Sie schläft fest in Ihrem
Schlafzimmer«, antwortete er. »Ich kam bei Morgengrauen hierher, Daniel,
drückte auf die Klingel, und sie öffnete mir die Tür. Sie war der einzige
Mensch, der sich ehrlich freute, mich zu sehen. Sie machen sich keine
Vorstellung davon, was das für mich bedeutete. Sie briet mir ein Steak und
machte mir Kaffee. Wir rauchten eine Zigarette. Dann legte sie sich schlafen. Selbstverständlich
wußte sie nicht, daß ich auf Sie wartete, um Sie umzubringen.«


»Selbstverständlich nicht«,
stimmte ich zu. »Haben Sie Vernon Clyde denn nicht gesprochen?«


»Ich ging zu seiner Wohnung«,
antwortete er. »Niemand öffnete mir. Warum?«


»Er wurde heute
nacht ermordet«, sagte ich. »Alle behaupten, daß Sie es waren, Nickyboy. Ein mordlustiger Wahnsinniger, der herumläuft.
Der verrückt gewordene Schauspieler, der seinen Freund und Regisseur in einem
Tobsuchtsanfall umbrachte. Mit einem Messer zerfleischte. Sie stecken nicht nur
im Dreck, mein Freund, Ihr Kopf steckt schon in der Schlinge.«


»Und woher soll ich wissen, daß
Sie nicht lügen?« entgegnete er.


»Das können Sie nicht«,
antwortete ich. »Aber früher oder später wird jemand seine Leiche finden. Hat
Ihnen Charity denn nicht erzählt, was heute nacht
passierte? Sie war dabei.«


»Nein«, antwortete er leise,
»das tat sie nicht.«


»Vielleicht fürchtete sie sich
vor Ihrer Reaktion«, meinte ich. »Sie hätten bei Ihrer Flucht aus dem Sanatorium
dem Wärter nicht den Arm brechen dürfen, Nickyboy.
Damit ist ein für allemal besiegelt, daß Sie gewalttätig und gefährlich sind.«


Einen Augenblick lang sah er
mich aufrichtig erstaunt an. »Was reden Sie denn da?« entgegnete er. »Es gibt
keinen Wärter mit einem gebrochenen Arm. Auf meinem Weg aus dem Sanatorium
begegnete ich niemandem. Es ging fast zu leicht.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Sie sich einfach entschlossen, hinauszugehen und daß das klappte?«


»Genauso war es.«


»Und niemand versuchte, Sie
aufzuhalten? Sie wurden nicht einmal dabei gesehen?«


»Ganz richtig, Daniel. Aber was
spielt das schon für eine Rolle?«


»Das kann sehr wichtig sein«,
antwortete ich. »Hören Sie zu, Nickyboy. Sie haben
allen Grund, auf mich wütend zu sein, das weiß ich genau. Ich will Sie nicht
überzeugen, daß ich Ihr aufrichtiger Freund bin, aber auch ohne daß Sie mich
umbringen, stecken Sie schon tief genug im Schlamassel. Es wird behauptet, daß
Sie bei der Flucht aus dem Sanatorium einem Krankenpfleger den Arm brachen. Es
wird behauptet, daß Sie ein gewalttätiger Geisteskranker sind. Vernon Clyde
wurde in der vergangenen Nacht ermordet, als Sie sich in der Stadt
herumtrieben. Und das wird man Ihnen in die Schuhe schieben. Vielleicht kann
ich Ihnen aus der Klemme heraushelfen.«


»Sie?« Er spie das Wort aus.
»Ich werde Ihnen gleich den Schädel einschlagen, Daniel«, schrie er bedrohlich
wild. »Und dann gehe ich zu meiner Frau. Vielleicht sollte ich Ihnen nicht
sagen, was ich mit ihr mache, aber sie wird sich nie wieder davon erholen,
falls sie es überlebt.«


»Also gut, Nickyboy«,
sagte ich, »dann sind Sie eben ein mordlustiger Wahnsinniger, und alle meine
Mühe ist umsonst.« Ich hob meine Stimme um mindestens eine Oktave. »Dann
erschießen Sie mich doch. Schlagen Sie mir den Schädel ein.«


Voller Hoffnung beobachtete ich
die Tür hinter ihm, aber sie bewegte sich nicht. Wie fest konnte ein Mädchen
denn schlafen?, fragte ich mich verzweifelt.


»Alles zu seiner Zeit, Daniel«,
sagte Nicholas. »Verlieren Sie nur nicht die Nerven. Ich möchte Sie erst noch
ein bißchen schwitzen sehen, so wie ich geschwitzt habe.«


»Gewiß«, antwortete ich. »Warum
holen Sie nicht eine Schüssel, damit Sie die Tropfen zählen können?«


Die Schlafzimmertür bewegte
sich um einen Zentimeter. Ich blinzelte, darauf hielt sie an. Dann bewegte sie
sich wieder, um einen ganzen Zoll. Ich versuchte es zu beobachten und nicht zu
beobachten.


»Warum sagen Sie nichts,
Daniel?« höhnte Nicholas. »Sie haben doch immer geredet, so weit ich mich
erinnern kann. Schauspieler können nur Theaterbesucher täuschen, aber niemals
einen Maler. Hatten Sie das nicht behauptet?«


Die Tür hatte sich ganze sechs
Zoll weit geöffnet, und ich konnte Charitys Gesicht
erkennen. Es wurde weiß und verzerrt, als sie die Waffe in Nicholas´ Hand
erblickte.


»Ich überlegte gerade, Nickyboy«, sagte ich. »Wenn ich einen Stein hätte und Sie
nicht hinsähen, könnte ich ihn so werfen, daß er direkt hinter sie fiele, und
Sie würden sich umdrehen, um festzustellen, woher das Geräusch käme. Das würde
mir gerade genug Zeit geben, um Sie anzuspringen und Ihnen die Waffe
fortzunehmen... Wenn ich einen Stein hätte.«


Ich sah, wie Charity tief Luft
holte und schwang mich leicht vorwärts auf den Ballen meiner Füße.


»Nicholas!« rief sie laut.


Er zuckte zusammen, als ob auf
ihn geschossen worden wäre. Seine ganzen überbeanspruchten Nerven reagierten
gleichzeitig. Er riß seinen Kopf zu Charity herum, die unmittelbar hinter ihm
stand. Ich warf mich im gleichen Augenblick vor, ohne auf den Startschuß zu warten.


Ich hielt meinen rechten Arm
steif vor mir ausgestreckt, die Hand im Winkel von neunzig Grad vom Arm
abgewinkelt, so daß mein Handgelenk Nickyboy gerade
aufs Kinn traf, mit hundertfünfundachtzig Pfund Danny Boyd hinter dem Schlag.


Nicholas flog zurück und begann
sich zu überschlagen. Sein Salto fand unvermittelt ein Ende, als er gegen die
Wand prallte. Er glitt an ihr zu Boden und blieb regungslos liegen. Behutsam
hob ich die Magnum auf und legte den Sicherungsflügel um. Ich gab sie Charity
zum Halten. Ihrem Gesichtsausdruck nach hatte sie sich noch nicht so weit
gefaßt, daß sie sprechen konnte.


Dann trat ich zu Nickyboy hinüber und sah ihn mir an. Als ich durch die Luft
auf ihn zusegelte, war mir bewußt geworden, daß ich vielleicht etwas zu eifrig
gewesen war. Aber da war es schon zu spät, um etwas zu ändern. Es beunruhigte
mich, daß ich ihm vielleicht das Genick gebrochen hätte. Ich untersuchte ihn
sorgfältig und stellte fest, ich hatte es nicht getan. Ich hatte ihm auch
keinen anderen wichtigen Knochen gebrochen, aber das war auch alles, soweit ich
es beurteilen konnte. Wenn man vor der falschen Seite einer Magnum steht,
verliert man schnell die richtige Perspektive, aber es war sinnlos, jetzt daran
herumzukritisieren.


Ich schleppte ihn in mein
Schlafzimmer und hob ihn aufs Bett. Mit ein paar Gürteln aus echtem Känguruhleder fesselte ich ihm die Hände hinter dem Rücken
und die Füße. Als ich damit fertig war, hatte Charity ihre Stimme
wiedergefunden.


»Ist er wahnsinnig, oder was
ist mit ihm?« gurgelte sie.


»Gewiß«, antwortete ich, und
das schien mir ebenso sinnvoll wie jede andere Antwort. »Und vielen Dank, daß
Sie mir das Leben gerettet haben. Sie hätten es zehn Minuten früher tun können,
wenn Sie nicht so sehr mit Schnarchen beschäftigt gewesen wären.«


»Und wenn Sie in der vergangenen
Nacht früher zurückgekommen wären, wäre er hier gar nicht hereingekommen«,
entgegnete sie kalt. »Außerdem hätte ich dann vielleicht nicht geschlafen.«


»Aber Charity Adam«, ermahnte
ich sie, »ich dachte, Sie hätten es seit gestern abend
aufgegeben, Lebenserfahrungen zu sammeln.«


»Kann ein Mädchen nicht mal
ihre Ansicht ändern. Dazu haben Mädchen doch wohl noch das Recht.«


»Nein, das stimmt nicht ganz«,
antwortete ich. »Ich erkläre es Ihnen ein andermal. Erinnern Sie sich
inzwischen daran, daß ein gesunder Geist in einem gesunden Körper die
seelenloseste Kombination sein kann, die es überhaupt gibt.«


»Vielen Dank, Professor«,
antwortete sie, »ich... He, wo wollen Sie hin?«


»Fort«, antwortete ich. »Ich
muß einen Mann wegen eines anderen Mannes sprechen, der zwar nicht da war, dem
aber trotzdem der Arm gebrochen wurde. Bis Mittag bin ich zurück, und diesmal
meine ich es ernst.«


»Aber warten Sie doch«, klagte
sie. »Sie können mich doch nicht so allein lassen. Was soll ich denn mit
Nicholas tun?«


»An Ihrer Stelle würde ich die
Schlafzimmertür zulassen, Schätzchen«, riet ich ihr. »Ich habe so eine Ahnung,
als ob Nickyboy nicht gerade in sehr friedfertiger
Stimmung ist, wenn er wieder zu sich kommt.«


»Und was ist, wenn er krank
ist, wirklich krank?« fragte sie verzweifelt.


»Wenn er wirklich krank ist,
rufen Sie einen Arzt«, sagte ich. »Im übrigen können Sie tun, was Sie wollen.
Aber lassen Sie sich nicht dazu überreden, ihn loszubinden. Und glauben Sie
mir: das ist in seinem Interesse, nicht in meinem.«


Ich schloß die Tür schnell
hinter mir, ehe sie weitere Fragen stellen konnte.


Ich konnte einfach nicht
begreifen, warum sie sich wegen einer simplen Kleinigkeit, wie für ein paar
Stunden mit einem Auge über Nickyboy zu wachen, so
aufregte. Verdammt noch mal, ich verlangte nicht einmal Miete von ihr.
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»Dr. Frazer ist beschäftigt,
Mr. Boyd«, sagte die Empfangsdame unpersönlich. Ihre Mundwinkel verzogen sich
ganz leicht vor Befriedigung über ihren kleinen Sieg.


»Was macht er denn?« fragte
ich.


Sie sah mich an. Ihr Abscheu
war in ihren Augen zu erkennen. Aber dann beherrschte sie ihre Impulse und sah
einfach durch mich hindurch, was einfacher für sie war. Ich hatte kein Recht,
in ihre geordnete und sterile Welt der Würfel und Rechtecke und glatten Oberfläche
einzudringen, für die sie selbst konstruiert worden zu sein schien. Ich hatte
überhaupt kein Recht, hierzusein, und das war ihre
Art, es mir zu verstehen zu geben.


»Und wie lange wird er denn zu
tun haben?« fragte ich weiter.


»Ich habe keine Ahnung, Mr.
Boyd.«


»Eine halbe Stunde? Drei
Wochen? Was hat er denn? Etwa Schwierigkeiten? Einen Kopf, der nicht schrumpfen
will?«


»Ich halte das alles nicht für
witzig, Mr. Boyd«, entgegnete sie mit vor Entsetzen steifen Lippen. »Und machen
Sie bitte sofort Ihre Zigarette aus.«


»Aber gern«, sagte ich und warf
den Stummel durch die offene Tür auf den Kiesweg draußen.


Voll Haß starrte sie eine Weile
den rauchenden Stummel an. Ich hätte ihn verschlingen sollen.


Zehn Minuten krochen vorüber. Ängstlich
bedacht, keinerlei Lärm zu machen, damit sie nicht aus der Bude hinausgeworfen
wurden.


»Hat er immer noch zu tun?«


»Mir ist nichts Gegenteiliges
bekanntgeworden, Mr. Boyd.«


»Sehr bedauerlich«, sagte ich.
Ich lächelte ihr ermutigend zu, und sie begann ihre Fassung zu verlieren, und
das war etwas, was ihr nie widerfahren durfte.


Weitere zehn Minuten schlichen
auf Zehenspitzen dahin, und ich stellte ihr die gleiche Frage und erhielt die
gleiche Antwort.


»Sind Sie wirklich sicher, daß
er tatsächlich zu tun hat, oder hat er nur zu tun, weil er hofft, daß ich nach
ein paar Tagen wieder gehen würde?«


»Ich weiß es wirklich nicht,
Mr. Boyd.«


»Na schön«, sagte ich. »Wir
scheinen einen langen Winter vor uns zu haben. Spielen Sie Sechsundsechzig?«


»Das verbitte ich mir, Mr.
Boyd.«


Ich stützte meine Ellbogen auf
ihren Schreibtisch und starrte ihr in die Augen. Sie fuhr vor mir zurück und
fiel beinahe von ihrem Stuhl. In ihren Augen zeigte sich etwas, das von Panik
nicht weit entfernt war. »Sie müssen wissen«, sagte ich ihr vertraulich, »ich
bin selbst in gewisser Weise ein Amateurpsychologe.«


»Das ist ein höchst
gefährliches Unterfangen«, verkündete sie tadelnd.


»Sagen Sie mir eines.« Ich
senkte meine Stimme zu einem streng vertraulichen Flüstern. »Wenn Sie zufällig
mal in der Wäsche Dr. Frazers Unterhosen sehen, werden Sie dann rot?«


Jeder Mensch hat seine Grenze,
an der er nicht mehr weiter kann. Und das war ihre. Mit einem dünnen
Verzweiflungsschrei floh sie durch den Gang davon und wurde von den Tiefen des
Sanatoriums verschlungen.


Ein paar Sekunden später gab
das pastellfarbene Telefon auf dem Schreibtisch einen höflichen und
unaufdringlichen Laut von sich. Ich hob den Hörer ab und sagte laut »Empfang«
in die Sprechmuschel. Schweigen hallte in meinem Ohr wider. Es schien mir eine
ganze Weile zu dauern.


»Wer ist dort?« fragte
schließlich eine benommene Stimme. Ich erkannte sie als die Dr. Frazers.


»Hier ist Danny Boyd, Doc«,
antwortete ich. »Wie ich höre, haben Sie zu tun?«


»Wie kommen Sie dazu, dieses
Telefon zu benutzen?« fragte er kalt. »Wo ist die Empfangsdame?«


»Ich glaube, sie hat gerade
entdeckt, daß sie eine Delle im Kopf hat«, antwortete ich. »Sie hatte sich ihr
Haar zu kurz schneiden lassen, und dabei stellte sie die Delle fest.«


»Sind Sie betrunken?« donnerte
er mich an.


»Nur müde, Doc«, antwortete ich
wahrheitsgemäß, »vom Herumsitzen und Warten, bis Sie mich empfangen. Wir haben
eine dringende Angelegenheit zu regeln, und sie kann nicht mehr länger warten.«


»Mit Ihnen habe ich nichts zu
besprechen, Mr. Boyd«, sagte er in mörderischem Ton. »Wenn Sie nicht innerhalb
von fünf Minuten mein Sanatorium verlassen haben, rufe ich die Polizei.«


»Haben Sie kürzlich wieder
einen Ihrer guten Anzüge zerrissen, Doc?« fragte ich höflich. Darauf drang ein
undeutbares Geräusch in mein Ohr, und ich ließ ihm Zeit, sich zu beruhigen,
bevor ich weitersprach. »Ich will Ihnen sagen, worum es sich handelt, Doktor.
Ich muß entweder mit Ihnen oder dem Mann mit dem gebrochenen Arm sprechen. Und
wenn ich nicht einen von ihnen innerhalb der nächsten fünf Minuten sehe, rufe
ich die Staatspolizei an. Von diesem Apparat.«


»Sie können sofort in mein Büro
kommen«, antwortete er mit zitternder Stimme. »Ich kann fünf Minuten für Sie
erübrigen, aber länger nicht.«


»Unter gewissen Umständen ist
das fast eine lebensentscheidende Zeit, Doc«, antwortete ich. »Haben Sie je
darüber nachgedacht, was in fünf Minuten alles passieren kann? Ein Damm kann
brechen, die Welt kann aufhören, sich um ihre Achse zu drehen, eine Laufbahn
kann ruiniert werden, und manchmal kann sogar ein gebrochener Arm geheilt
werden.« Ich lauschte auf eine Antwort, hörte aber nur das gedämpfte Knacken,
als er den Hörer zurücklegte.


Als ich die Tür zu seinem Büro
öffnete, war ich überzeugt, daß er die ganze Zeit dort gewesen war. Er saß zu
geruhsam hinter seinem Schreibtisch, um gerade erst Platz genommen zu haben.


»Ich wäre Ihnen verbunden, wenn
Sie sich mit Ihrem Anliegen so kurz wie möglich fassen, Mr. Boyd«, sagte er
kurz und bündig. »Ich habe heute vormittag noch eine
ganze Reihe von Patienten zu empfangen.«


»Es wird gar nicht lange
dauern«, antwortete ich. »Ich habe vor etwa drei Stunden mit Nicholas Blair
gesprochen.«


Er erstarrte in seinem Sessel.
»Wer hat ihn gefunden? Die Polizei?«


»Er wurde noch nicht gefunden«,
antwortete ich. »Es war das, was Sie eine vertrauliche Beratung nennen würden.«


»Ist Ihnen bewußt, daß Sie sich
gegen das Gesetz vergangen haben?« fragte er kalt. »Sie haben einem Mann Hilfe
geleistet, der in eine geschlossene Anstalt eingewiesen wurde, und ihn dabei
unterstützt, sich der Festnahme zu entziehen«


»Und gegen wie viele Gesetze
haben Sie sich in den letzten Tagen vergangen, Doc?« hielt ich ihm entgegen.


Aus der Art, wie seine
Fingernägel über die polierte Schreibtischplatte kratzten, schloß ich, daß er
versuchen wollte, den Schreibtisch zu zerfetzen. Er überlegte es sich dann
aber.


»Hinaus!« befahl er mit
heiserer Stimme.


»Wenn ich es Ihnen erst
buchstabieren muß, will ich das tun«, sagte ich. »Nicholas Blair wurde zu einem
gefährlichen Mann in fünfzehn Minuten, nachdem Sie ihn hier zum erstenmal
sahen. So gefährlich, daß Sie seiner Frau rieten, ihn sofort einweisen zu
lassen. Sie mußten zwei Wärter zu Hilfe rufen, damit sie ihm das Messer
abnahmen und ihn gewaltsam aus Ihrem Sprechzimmer brachten. Schizophrenie im
vorgeschrittenen Stadium sagten Sie, Doktor.«


»Und damit hatte ich recht«,
entgegnete er, aber in seinen Worten klang keine ehrliche Überzeugung mit.


»Am gleichen Abend läuft er
hier fort, ohne auch nur von jemand gesehen zu werden, der ihn aufhalten
könnte«, hielt ich ihm entgegen. »Die Türen standen weit offen, und durch einen
glücklichen Zufall steht draußen unmittelbar vor dem Eingang ein Wagen, als ob
er auf ihn wartete, ein leerer Wagen, in dem der Zündschlüssel einladend im
Schloß steckt. Ihr Wagen, Doktor.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und beobachtete, wie er versuchte, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken.
Er gab sich Mühe, große Mühe sogar, aber es gelang ihm nicht. Das Zittern wurde
merklich schlimmer. Er nahm seine Hände von der Schreibtischplatte und verbarg
sie vor mir, aber inzwischen hatte das Zittern auch seine Schultern ergriffen.


»Und was wollen Sie von mir?«
fragte er mit bebender Stimme.


»Die Wahrheit«, antwortete ich
ihm, »und zwar die ganze Wahrheit.«


»Worüber?«


»Jetzt fangen Sie schon wieder
an, auszuweichen«, warnte ich ihn. »Fangen wir bei meinem ersten Besuch bei
Ihnen an, als ich Ihnen von dem mit mir befreundeten Schauspieler berichtete,
der sich nicht mehr aus seiner Shakespeare=Rolle herauslösen konnte, auch
nicht, nachdem er die Bühne verlassen hatte. Sie gaben mir einen Termin für den
nächsten Vormittag. Was geschah dann?«


Die Tür wurde plötzlich
aufgestoßen, und mit geröteten Augen schoß die Empfangsdame in das Zimmer.
»Doktor«, wehklagte sie, »o Doktor. Noch nie in meinem Leben bin ich so
beleidigt worden.«


Frazer hob seinen Kopf zwei
Zentimeter und betrachtete sie böse. »Gehen Sie mir aus den Augen, Sie
geschlechtslose Vogelscheuche«, sagte er. Er sprach jedes einzelne Wort
sorgfähig und kristallklar aus. »Gehen Sie, und lassen Sie sich Ihren Kopf
einschrumpfen. Sie verlieren dabei nichts als einen luftleeren Raum.«


Sie machte kehrt. Ihr Gesicht
war in Entsetzen erstarrt. Ich machte die Tür hinter ihr wieder zu.


»Etwas Ähnliches wollte ich ihr
schon seit mindestens fünf Jahren sagen«, verkündete Dr. Frazer fast mit sich
zufrieden. »Schließlich hat auch eine ruinierte Karriere ihre tröstlichen
Seiten, obwohl ich das nie für möglich gehalten hätte.«


»Jetzt erzählen Sie schon
endlich«, forderte ich geduldig.


»Sie sollen alles erfahren, Mr.
Boyd«, antwortete er schnell. »Sie wissen ohnehin schon genug, um hinter alles
andere auch noch zu kommen, wenn Sie unbedingt wollen. Am Tage Ihres ersten
Besuches suchte mich noch jemand auf. Er wußte alles über Sie und auch alles
über die Blairs. Er sagte mir, daß die Verabredung, die Sie mit mir getroffen
hatten, das Ergebnis einer Wette sei, die Sie mit Nicholas Blair geschlossen
hätten. Es ging darum, daß Blair nicht lange genug eine Rolle spielen könne, um
einen Experten eine Viertelstunde lang irrezuführen.«


»Soweit ist alles richtig«,
bestätigte ich, »aber irgendwo muß da ein Haken sein.«


Er nickte verdrossen. »Dieser
Mann sagte, er wolle sich mit Nicholas Blair einen Scherz erlauben, aber er
brauche dabei meine Unterstützung. Mir paßte die ganze Sache nicht. Es paßte
mir nicht, daß Sie meine Zeit für diesen Unsinn vergeuden wollten, es paßte mir ebensowenig, daß die
Blairs sich darauf eingelassen hatten, und es paßte mir schon gar nicht, daß
dieser Mann die Sache noch weiter treiben wollte. Ich verlor meine
Selbstbeherrschung. Ich wollte ihn im wahrsten Sinne des Wortes aus meinem
Sprechzimmer hinauswerfen lassen.« Er lächelte kurz. »Jedenfalls wollte ich es
versuchen.«


»Dann kam also der wirkliche
Haken«, sagte ich. »Vermutlich wohl so etwas wie Geld.«


»Jawohl, so etwas wie Geld,
ganz eindeutig«, bestätigte Frazer. »Der Mann war sehr höflich und
entschuldigte sich sehr. Er wisse, sagte er, die ganze Angelegenheit klinge
absurd, aber er lege größten Wert darauf. Er wies darauf hin, daß alle
Beteiligten vielleicht mehr Geld als gesunden Menschenverstand besäßen. Wenn
ich die Möglichkeit sähe, bei dem Scherz mitzuwirken — der ja schließlich
durchaus harmlos sei —, fände er bestimmt eine Möglichkeit, für mein Sanatorium
dreitausend Dollar zu spenden.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und wartete auf den Rest seiner Geschichte.


»Ist Ihnen die fast völlige
Stille in meinem Sanatorium aufgefallen, Mr. Boyd?« fragte Frazer leise. »Ich
nehme an ja. Und vermutlich führten Sie es auf schallschluckende Wände und
Decken zurück, vielleicht auch noch auf etwas Finstereres wie etwa
Gummizellen.«


»Ich bemerkte es tatsächlich«,
bestätigte ich.


»Dafür gibt es eine einfache Erklärung,
Mr. Boyd. Das Sanatorium steht gegenwärtig leer. Es gibt hier keine Patienten.
Ich unterhalte einen Mindestbedarf an Hilfskräften und Angestellten, um
gegenüber möglichen Patienten den äußeren Schein zu wahren. Aber das ist auch
alles. Dreitausend Dollar waren und sind für mich lebenswichtig.«


»Deshalb ließen Sie sich also
für dreitausend Dollar darauf ein, bei dem Ulk mitzumachen, Doktor. Ich
verstehe. Fahren Sie fort.«


Er zuckte zusammen.
»Wahrscheinlich muß man es wirklich so ansehen, wie Sie es hinstellen«, gab er
bedrückt zu. »Sie wissen, was bei dem Gespräch mit Blair vorging, denn Sie
waren selbst dabei. Sie wissen auch, daß Mrs. Blair Papiere unterschrieb. Ich
unterschrieb sie auch. Aber die Unterschrift eines Arztes ist nicht ausreichend,
um eine Einweisung in eine geschlossene Anstalt rechtswirksam zu machen.
Infolgedessen war sie also wertlos. Legal gesehen ist Blair niemals eingewiesen
worden, noch wurde das jemals wirklich versucht.


Am Nachmittag meldete sich der
Mann dann noch einmal. Er war entzückt, zu hören, wie sich alles entwickelt
hatte. Er verlangte jedoch noch einen Gefallen von mir. Ich sollte Blair am
späten Nachmittag den Weg ebnen, um ungehindert entkommen zu können. Ich sagte
zu, und wir legten die Einzelheiten fest. Wenn ich mich recht erinnere, war es
sein Einfall, daß ich meinen Wagen mit dem Zündschlüssel im Schloß unmittelbar
vor dem Gebäude parken sollte.


Blair entfloh also, und ich
hatte meine dreitausend Dollar. Meine einzige Sorge galt meinem Wagen, aber nur
zehn Minuten lang, nachdem ihn Blair sich genommen hatte. Denn um diese Zeit
erschien der Fremde wieder und verlangte von mir, die Polizei zu alarmieren,
daß ein in eine geschlossene Abteilung eingewiesener Geisteskranker aus meinem
Sanatorium entsprungen sei und daß alle Nachbarstaaten mit alarmiert werden
sollten. Es sei ein gemeingefährlicher Geisteskranker namens Blair, sagte er.


Zuerst lachte ich ihn aus, bis
ich merkte, daß es ihm Ernst war. Er blieb die ganze Zeit äußerst höflich,
während er mir Schritt für Schritt vorhielt, was ich eigentlich getan hatte,
und mich fragte, welchen Eindruck es vor Gericht machen würde, wenn ich darüber
aussagen müßte. Was würden meine Berufskollegen von mir denken, wie würde sich
mein Verband mir gegenüber verhalten und so weiter.«


»Er hatte also alles
beisammen«, meinte ich. »Die Papiere, die Sie bei Ihrer Mitwirkung bei diesem
Witz unterschrieben hatten, die Seriennummern der Banknoten, mit denen er Sie
bezahlt hatte. Eine hübsche eindeutige Erpressung. Ihre Karriere, Ihre Zukunft,
Ihr Sanatorium, das alles brachten Sie in Gefahr, wenn Sie nicht mitspielten.«


»Er nahm mir die größte Mühe
ab«, sagte Frazer bitter. »Er rief die Polizei in meinem Namen an, um mir diese
Unannehmlichkeit zu ersparen. Auf diese Weise kam der gebrochene Arm des
Pflegers zustande. Das letzte, was er sagte, bevor er ging, war, das Ganze sei
nur eine weitere Nuance bei dem Scherz, und ein paar Stunden später würde er
die ganze Jagd abblasen. Selbstverständlich tat er das nicht, und jetzt sind
achtzehn Stunden vergangen, seit Blair in meinem Wagen von meinem Grundstück
fortfuhr. Und natürlich habe ich diesen Herrn auch nicht wiedergesehen. Ich
erwarte auch nicht, daß ich ihn jemals Wiedersehen werde.«


»Hat er Ihnen einen Namen
genannt?«


»Himmelman
oder sonst so etwas Unwahrscheinliches.« Frazer nickte kläglich. »Offenbar habe
ich in den letzten vierundzwanzig Stunden einen handfesten Zynismus erworben.«


»Aber Sie würden ihn doch
erkennen, wenn Sie ihn wiedersehen?«


»Sein Gesicht ist mir
unauslöschlich im Gedächtnis eingegraben«, bestätigte er mit gepreßter Stimme.


»Ein großer Bursche, ziemlich
dick«, sagte ich zuversichtlich, »braunes, welliges Haar, braune Augen,
dichter, brauner Schnurrbart, gute Zähne. Er hat die Angewohnheit, auf seinem
Schnurrbart zu kauen, wenn er nervös ist. Natürlich ist das eine abscheuliche
Angewohnheit. War er das?«


Ich konnte dieser Versuchung
nicht widerstehen. Ich wartete gespannt darauf, daß Frazers Augen sich vor
Erstaunen weiten und sein Mund aufklappen würde, wenn er zugeben mußte, daß
meine Beschreibung hundertprozentig zutraf.


Doch irgendetwas war mit dem
Burschen nicht in Ordnung. Er zeigte keine der normalen Reaktionen. Er sah mich
nur ein paar Minuten verständnislos an und schüttelte dann fest den Kopf.
»Nein, Mr. Boyd«, sagte er, ohne zu zögern, »das trifft in keiner Weise zu.«


Ich starrte ihn an, und es
dauerte etwa zehn Sekunden, bis ich bemerkte, daß meine Augen weit aufgerissen
waren und mein Unterkiefer schlaff etwa zwei Zoll über dem Knoten meiner
Krawatte hing. »Irren Sie sich auch nicht?« krächzte ich.


»Selbstverständlich nicht«,
erwiderte er. »Ich will ihn Ihnen beschreiben.«


»Also schön«, erlaubte ich ihm
kleinlaut, »aber geben Sie ihm nicht mehr als das übliche Paar Arme und die
normalen zwei Beine, Doktor.«


»Er muß etwa fünfunddreißig
sein, schätze ich«, sagte Frazer überlegen. »Groß, eher gut gebaut als
untersetzt, fast die Figur eines Sportsmannes. Sehr gut angezogen —an einen
Anzug entsinne ich mich besonders. Er hatte ein ziemlich schmales Gesicht, in dem
die Augen eindeutig das Interessant teste waren. Ein sehr blasses Blau, Mr.
Boyd, fast verblüffend, wenn man es zum erstenmal sah.«


»Das klingt nach einer sehr
treffenden Beschreibung, Doktor«, gab ich zu.


»Nur noch etwas«, sagte er, »er
hat kürzlich eine Art kleineren Unfall erlitten. Über seinem Nasenrücken befand
sich ein Pflaster.«


»Ja«, nickte ich bestätigend,
»und er hat auch was mit der Niere zu tun, aber das zeigte sich nicht, noch
nicht, jedenfalls.«


Frazer brachte seine Hände
wieder auf die Schreibtischplatte. Das Zittern war verschwunden, und er wirkte
jetzt fast gelassen. »Was jetzt, Mr. Boyd?« fragte er. »An welche Behörde
übergeben Sie mich zuerst?«


»Doktor«, antwortete ich, »ich
möchte, daß Sie eines sofort tun. Pfeifen Sie die Bluthunde von Blairs Fährte
zurück. Sagen Sie, es sei ein schreckliches Mißverständnis passiert. Sagen Sie,
es sei kein gemeingefährlicher Geisteskranker ausgebrochen. Aus Ihrem
Sanatorium sei überhaupt niemand entflohen, und keinesfalls sei Nicholas Blair
jemals in eine geschlossene Abteilung eingewiesen worden, sondern sei so normal
wie jeder andere, falls man das als eine Empfehlung ansehen will.«


»Das werde ich sofort tun«,
sagte er. »Dann brauchen Sie sich nicht die Mühe zu machen, sich weiter um mich
zu kümmern. Vermutlich wird das mein blauäugiger Freund übernehmen.«


»Das ist anzunehmen«,
bestätigte ich.


Er nahm den Telefonhörer ab und
begann zu wählen. Er brauchte fast eine Stunde, bis er mit allem durch war, aber
dann waren die Hunde zurückgepfiffen. Nicholas Blair war wieder ein ehrenwerter
normaler Bürger, dem es freistand, hinzugehen, wohin er wollte, zu tun und zu
lassen, was er wünschte.


»Vielen Dank, Doktor«, sagte
ich, »ich muß jetzt wieder fort.«


»Ich dachte, Sie seien nun an
der Reihe, Handschellen aus der Tasche zu ziehen«, erwiderte er ernst.
»Wünschen Sie sonst noch etwas von mir?«


»Es ist mir zuwider, die
gleichen Phrasen zu gebrauchen wie die Ansager bei den Werbesendungen in ihren
letzten Sätzen. Aber ich würde Ihnen vorschlagen, daß Sie getrost weiterhin
Arzt bleiben, Doktor.«


»Ich glaube nicht, daß mir Ihr
Freund das erlauben wird«, meinte er.


»Doch, das kann ich Ihnen wohl
garantieren«, antwortete ich. »Er ist übrigens... nun, in gewisser Weise ist er
doch mein Freund. Ich werde heute eine Aussprache unter vier Augen mit ihm
haben. Ich bin überzeugt, daß ich ihn zu meiner Ansicht bekehren kann.«


Frazer grinste plötzlich. »Dann
sind Sie wohl der Mann, der ihm die Nase plattgeschlagen hat?«


»Ich weiß nicht, wo Sie eine
neue Empfangsdame finden werden, Doktor, aber wenn ich darf, würde ich Ihnen
gern einen Rat geben.«


»Bitte, bitte, nur zu.«


»Warum versuchen Sie es das
nächste Mal nicht mit einem weiblichen Wesen?«


Ich öffnete meine Wagentür, als
er mich einholte.


»Ich kann es immer noch nicht
glauben«, sagte er, wobei er etwas stammelte. »Sie meinen also, ich sei nicht
ruiniert? Ich könne weiter Arzt bleiben und meine Praxis weiterführen?«


»Ich habe Sie gebeten, die Jagd
auf Blair abzublasen, und das taten Sie, obwohl Sie überzeugt waren, daß sich
dann unser blaßblauäugiger Freund Ihrer annehmen und
Ihren Karren endgültig in den Dreck fahren würde«, sagte ich. »Dazu gehörte
schon etwas, Doktor, zwar nicht übertrieben viel, aber immerhin etwas. Und ich
vermute, daß Sie wie die meisten anderen Leute sind. Das nächste Mal wird es
bestimmt sehr viel schwerer sein, Sie übers Ohr zu hauen.«


Ich setzte mich hinter das
Steuer meines Wagens und ließ den Motor an. »Und noch etwas, Doktor«, sagte
ich. »Sie waren Fachleuten in die Finger gefallen. Von dem Augenblick an, als
dieser Bursche Ihr Sprechzimmer betrat, hatten Sie keinerlei Chance mehr.«


Erst als ich schon den halben
Weg nach New York City zurückgelegt hatte, wurde mir bewußt, daß ich wieder
sentimental geworden war. Es passiert nicht oft, aber wenn es vorkommt, kostet
es mich Geld. Ich war so darin vertieft gewesen, Frazer mit christlicher
Nächstenliebe zu überschütten, daß ich ganz die dreitausend Dollar vergessen
hatte, die er angenommen hatte. Ihm die fortzunehmen wäre leichter gewesen, als
einem Kind einen Bonbon fortzunehmen.


Haben Sie schon einmal
versucht, einem Kind einen Bonbon fortzunehmen? Auf diese Weise hätte ich
beinahe einmal einen Zeigefinger verloren.
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Das leise Brennen hatte eingesetzt,
als Frazer mir erzählte, was in dem Sanatorium wirklich geschehen war. Ich
hatte Adeles Geld unter falschen Voraussetzungen angenommen, wenn mir das auch
nicht gerade Sorge machte. Was mich ärgerte, war, daß irgend jemand mich zum
Narren gehalten hat. Ich hatte mir den großen Coup ausgedacht, wie Nicky in
einer geschlossenen Abteilung untergebracht werden konnte, und die ganze Zeit
hatten sie mich dabei beobachtet und sich den Bauch vor Lachen gehalten. Der
große Coup. Irgend jemand hatte mich als Lockvogel vorgeschoben, ohne daß ich
es ahnte. Und je länger ich darüber nachdachte, desto stärker brannte es in
mir.


Selbst in Frazers Sprechzimmer
hatte ich mich so von der Aufführung meiner rührseligen Szene hinreißen lassen,
daß ich darüber — beinahe — den Kerl vergaß, der hinter der Geschichte steckte;
den, der Frazer gezwungen hatte, genau das zu tun, was der große Regisseur
wünschte. Und der große Regisseur — mir schauderte bei dem Gedanken — war kein
anderer als mein teurer Freund Herbie.


Herbie, der Bursche, dem ich
die Nase verbogen hatte und dessen Niere ich zu nahe getreten war. Der große,
zähe, gerissene und schnell denkende Danny Boyd konnte mit jedem beliebigen
psychopathischen Halunken fertig werden, ohne sich wirklich Mühe zu geben. Nur
war zufällig der psychopathische Halunke mit Danny Boyd so spielend fertig
geworden, daß selbst der geniale Boyd bisher nicht einmal geahnt hatte, wie mit
ihm gespielt worden war.


Floyd Lamb bewohnte die andere
Dachgartenwohnung neben Loise Lee im »Occidental«. Dort würde ich Herbie finden. Ich wollte sie
beide zusammen finden. Ich hatte einiges auszuplaudern und wollte, daß sie
beide dabei zuhörten.


Ich parkte den Wagen einen
halben Block von dem Hotel entfernt und ging das restliche Stück zu Fuß. Ich
fuhr mit dem Privatfahrstuhl zu Lambs Dachgartenwohnung hinauf und spürte dabei
den beruhigenden Druck des Achtunddreißigers an meiner Hüfte.


Die Fahrstuhltür öffnete sich
gegenüber dem Eingang zu der Dachgartenwohnung. Ich stieg aus und zog
gleichzeitig die Waffe aus der Tasche. Ich hielt sie in der rechten Hand,
entsicherte sie und drückte mit meinem linken Daumen auf den Klingelknopf. Ich
lege großen Wert auf rationelle Arbeitsmethoden.


Ich ließ meinen linken Daumen
auf dem Knopf ruhen, bis sich die Tür öffnete. Herbie zeigte mir ein
ungehaltenes Gesicht, und es wurde nicht freundlicher, als er mich erkannte.


»Verschwinden Sie«, sagte er
schlicht.


Ich rammte ihm den Lauf der
Waffe gegen den Magen, und er grunzte schmerzlich.


»Lassen Sie das hier mal
verschwinden, wenn Sie können, Sie großer Zauberkünstler«, forderte ich ihn
auf. »Doch erst komme ich mal eben mit rein.«


Er wich langsam vor mir in die
Wohnung zurück. Ich folgte ihm dicht auf, zwischen uns den Revolver, aber
Herbie hatte diesmal die falsche Seite vor sich. Als ich drinnen war, stieß ich
die Tür mit dem Fuß hinter mir zu.


Der Wohnraum stand voller
übergroßer Polstersessel; außerdem befand sich ein Ungeheuer von einer Couch
darin, die bei den Aufnahmen zur »Geburt einer Nation« mitgewirkt haben mußte.


»Drehen Sie sich um«, befahl
ich, und Herbie gehorchte mürrisch. Ich klopfte seine Taschen ab, nahm ihm sein
Messer fort, aber sonst nichts. »In Ordnung, Herbie«, sagte ich, »setzen Sie
sich.« Ich gab ihm einen Stoß, daß er auf die überlebensgroße Couch zutaumelte.
»Passen Sie auf, daß Sie nicht darauf verlorengehen«, warnte ich ihn.


Er setzte sich vorsichtig,
beobachtete mich genau, und man konnte beinahe hören, wie sein Gehirn
arbeitete, Zeit, Entfernung und Reaktion berechnete. Ich wünschte mir fast, er würde
versuchen, mich anzuspringen, dann konnte ich ihm ein Ding versetzen, wo es
wirklich weh tat, aber andererseits wäre es zu leicht gewesen.


»Wo ist Lamb?« fragte ich.


»In seinem Zimmer. Er ruht«,
antwortete er.


»Sagen Sie ihm, er soll
herkommen, es sei Besuch da.«


Herbie wollte aufstehen.


»Sitzen geblieben!« befahl ich.
»Ich habe Ihnen nicht gesagt, rauszugehen und ihn zu holen. Ich sagte, Sie
sollten ihm sagen, herzukommen. Rufen Sie!«


»Das wird ihm nicht behagen«,
antwortete Herbie schwächlich.


»Was Sie nicht sagen«, spottete
ich, »Sie brechen mir das Herz. Rufen Sie ihn!«


Herbie räusperte sich, dann
schrie er: »Mr. Lamb, Mr. Lamb. Können Sie bitte herkommen? Boyd ist da und
will Sie sprechen.«


»Das war nett und höflich«,
sagte ich, »aber deswegen wird er sich noch nicht beeilen.«


Ich sah mich in dem Raum um.
Vor einer Wand stand ein Tisch, der mit Stutzuhren aller Formen, Größen und
Stile unter Glasstürzen bedeckt war. Um es genau zu sagen, sie unterschieden
sich alle voneinander.


»Wer sammelt denn diese Uhren
da?« fragte ich.


»Lamb«, murrte Herbie. »Das ist
sein Hobby.«


»Es muß Geld kosten.«


»Keine ist weniger als ein paar
hundert Dollar wert«, antwortete er fast stolz. »Es ist die drittbeste Sammlung
in den Vereinigten Staaten.«


»Sieh mal einer an«, meinte
ich.


Ich gab Lamb weitere zehn
Sekunden, aber er tauchte immer noch nicht auf.


»He«, rief ich laut,
»Fettwanst!« Darauf kam keine Antwort, aber wenn er nicht tot war, mußte er
mich gehört haben, und tot war er noch nicht.


»Ich höre, Sie besitzen die
drittbeste Sammlung von Stutzuhren in den ganzen Vereinigten Staaten?« schrie
ich.


Ich zählte bis drei, richtete
den Achtunddreißiger auf die größte Uhr, die ich sah, und drückte ab. Das
Klirren des zersplitternden Glases war recht eindrucksvoll. Splitter schwirrten
ein paar Sekunden lang und verstreuten sich auf dem Teppich, dann war es wieder
still.


»Fettwanst«, schrie ich, »jetzt
haben Sie nur noch die viertbeste Sammlung von Stutzuhren in den ganzen
Vereinigten Staaten. Wenn Sie in zehn Sekunden nicht hier sind, ist es nur noch
die fünftbeste!«


Aus Lambs Zimmer ertönte ein
Wutgeheul.


»Wenn Sie eine Waffe
mitbringen, Fettwanst«, schrie ich, »dann schieße ich. Und Sie kann ich gar
nicht verfehlen!«


Sechs Sekunden später wälzte
Lamb seinen dicken Körper keuchend durch die Tür. Sein Hemd stand bis zum
Gürtel auf, und sein Hosenträger hing hinten von seiner Hose herunter und
zuckte und zappelte bei jedem seiner schlurfenden Schritte.


»Freut mich, daß Sie es
geschafft haben«, sagte ich. »Setzen Sie sich neben Herbie auf die Couch. Onkel
Danny hat eine Gutenachtgeschichte zu erzählen.«


Lamb stierte bei seinem
schwankenden Weg zur Couch auf Hie Überreste der beschossenen Uhr und stöhnte
vor ohnmächtiger Wut. Schließlich erreichte er den Platz und ließ seine Masse
vorsichtig auf die Couch niedersinken, die dadurch ganze drei Zoll eingedrückt
wurde.


Dort saßen die beiden und
beobachteten mich mit unverhüllter Mordgier in ihren Blicken. Ich grinste sie
ermunternd an. »Wir wollen´s mal anders machen als
bisher. Ich werde also ganz von vorn anfangen.«


Ich berichtete ihnen, wie Adele
mich engagiert hatte, ihren Mann in eine geschlossene Anstalt zu schaffen, wie
ich Dr. Frazers Sanatorium gefunden und mit ihm den Termin für Nickyboy vereinbarte, wie ich ihm die Wette anbot und wie
gründlich er darauf hereinfiel und wahrscheinlich in Frazers Sprechzimmer im
Irrenhaus die beste Hamlet=Vorstellung bot, die er je gegeben hatte.


Dann berichtete ich ihnen
Frazers Geschichte, unausgeschmückt, genauso, wie ich
sie von ihm gehört hatte. Ich erzählte ihnen sogar, wie ich Frazer so völlig
selbstbewußt Aubrey Blair als den Mann beschrieben hatte, der ihn dazu zwang, Nickyboy laufen zu lassen und dann als gemeingefährlichen
Wahnsinnigen und Mordverdächtigen bei der Polizei anzuzeigen.


Ich gab mir große Mühe, aber es
gelang mir, nicht zu lachen, als ich schilderte, wie Frazer mir sagte, meine
Beschreibung des Mannes sei völlig verkehrt, und mir dann seine gab. Diese
Beschreibung wiederholte ich wörtlich, einschließlich des Pflasters, das dem
Mann über dem Nasenrücken klebte.


Als ich geendet hatte, folgte
ein unbehagliches Schweigen.


»Worauf, zum Teufel, wollen Sie
hinaus, Boyd?« grunzte Lamb schließlich. »Was soll das für einen Sinn haben?
Ihr Dr. Frazer hat Sie offensichtlich angelogen. Warum sollte Herbie das tun?
Er weiß genau, wie dringend ich wünsche, daß Nicholas Blair in dem Stück
auftritt, damit ich wenigstens einen Teil des Geldes zurückbekomme, das ich
darin angelegt habe. Herbie arbeitet für mich. Das kann alles nicht stimmen. Es
ist völlig unsinnig.«


»Wenn Sie´s so betrachten,
Fettwanst, haben Sie recht«, sagte ich leise. »Aber es gibt noch einen anderen
Gesichtspunkt. Ich bin die ganze Zeit an der Nase herumgeführt worden, und
vielleicht bin ich nicht der einzige. Gewiß, Herbie arbeitet für Sie. Haben Sie
sich aber je die Mühe gemacht, mal darüber nachzudenken, was passieren könnte,
wenn er gleichzeitig auch noch für einen anderen arbeitet? Das ist doch eine
Situation, die Sie gut kennen sollten, Fettwanst. Ein ganz altmodisches schlichtes
Doppelspiel. Herbie arbeitet für Sie — einen Teil seiner Zeit —, und die übrige
Zeit arbeitet er für einen anderen. Beide bezahlen ihn, aber es könnte doch
sein, daß der andere ihm eines Tages mehr bietet als Sie.«


»Herbie ist seit sechs Jahren meine
rechte Hand«, keuchte Lamb. »Ich glaube nicht, daß er mir das antäte.« Aber
seine Entgegnung kam reichlich unsicher.


»Genauso könnten Sie sagen, Sie
trügen seit sechs Jahren eine Flasche Blausäure in der Tasche herum und hätten
nie einen Tropfen verschüttet. Und eines Tages greift Ihnen einer in die Tasche
und zieht den Korken heraus. Dann haben Sie immer noch die Flasche, aber sie
ist leer. Sie merken nichts davon, bis die Säure anfängt, Sie zu verbrennen.«


»Alles Quatsch, Boyd«, grunzte
Lamb. »Sie vergeuden Ihre Zeit.«


»Ganz wie Sie meinen, Dicker.«
Ich hob bedauernd die Schulter. »Aber jetzt müssen wir alles von zwei Seiten
betrachten. Wenn Sie recht haben, dann ist Herbie der loyale Bursche, der
andere nur aus zwei Gründen zerfleischt: weil Sie es ihm befehlen oder weil er
gerade dazu Laune hat. Aber wenn Sie sich irren und Herbie Sie doch hintergeht,
werden Sie es schon merken. Von jetzt an werden Sie ihn scharf im Auge behalten
und ihn bei jeder Gelegenheit, die sich ergibt, auf die Probe stellen. Und er
wird Sie genauso scharf beobachten, Dicker, ebenso scharf wie Sie ihn, denn
wenn es zum Krachen kommt, ist der Bursche, der zuerst zuschlägt, derjenige,
der am Leben bleibt.«


Ich wich zur Tür zurück. »Das
wäre es«, sagte ich. »Ich hoffe, Sie werden von jetzt an gegenseitig viel
Vergnügen an ihrer Gesellschaft finden. Und ich will Ihnen noch einen letzten
Rat geben, Fettwanst. Aus zwei Gründen müssen Sie Herbie wirklich im Auge
behalten. Den ersten habe ich Ihnen bereits genannt. Der zweite ist etwas
komplizierter. Manchmal, wenn Herbie wirklich in Wut gerät, muß er einfach
jemand zusammenstechen, und es kann passieren, daß sein Opfer zufällig der
wird, der sich gerade in Reichweite von Herbies Messer befindet. Herbie braucht
nicht immer unbedingt einen Grund zu haben.«


Als ich die Tür erreichte,
blieb ich einen Augenblick stehen und zog Herbies Messer aus meiner Tasche.
»Tut mir leid, Herbie«, entschuldigte ich mich, »fast hätte ich es vergessen.
Ihr Messer.« Ich warf es ihm zu, und er fing es geschickt auf und ließ es
elegant im Ärmel seiner Jacke verschwinden. Vielleicht war es reine Einbildung,
aber wenn ich richtig gesehen hatte, dann begann Lamb gerade in diesem
Augenblick sich auf der Couch von Herbie zurückzuziehen.


»Also das wär´s«, sagte ich. »Viel
Spaß, Freunde. Es ist verflucht viel später, als ihr denkt.«


Der Fahrstuhl stand bereit und
wartete auf mich. Ich fuhr hinunter und schob unterwegs die Waffe in meine
Hüfttasche zurück. Ich ging den halben Block zu meinem Wagen und stieg ein. Ich
fuhr so schnell los, daß ein lässiger Herumtreiber auf der Madison Avenue sich
nur durch einen verzweifelten Sprung im letzten Augenblick davor retten konnte,
von meinem Kotflügel erfaßt zu werden.


»He«, schrie er, »Sie hätten
mich fast überfahren!«


»Meine Schuld ist es nicht, daß
ich Sie nicht erwischte«, knurrte ich ihn an. »Warum hatten Sie es auch so
eilig?«


Vor dem Apartmenthaus der
Blairs fand ich einen besseren Parkplatz. Ich trat rasch in das Gebäude, mußte dann
zwanzig Sekunden auf einen Fahrstuhl warten. Als ich die neunte Etage
erreichte, ging ich schnell zur Tür der Blairs und drückte auf die Klingel. Ich
wartete vielleicht zehn Sekunden, aber niemand machte sich die Mühe, mir zu
öffnen. Darum ließ ich meinen Daumen auf dem Klingelknopf ruhen und trat
gleichzeitig gegen die Tür. Mir schien, es machte fast so viel Krach wie der
Ausbruch der Schlacht bei Gettysburg. Selbstverständlich fehlten die Trompeten.


Die Tür wurde heftig nach innen
aufgerissen und knallte gegen die Wand.


»Oh«, sagte Adele erschrocken,
»ich dachte, es wäre ein Brand ausgebrochen. Hast du diesen Lärm hier
veranstaltet?«


»Wenn du die Tür aufmachen
würdest, wenn jemand klingelt, brauchte keiner solchen Lärm zu machen«,
antwortete ich. »Bildest du dir ein, ich hätte nichts Besseres zu tun, als den
ganzen Tag draußen im Gang zu stehen und an deiner Tür zu poltern?«


»Was ist dir denn über die
Leber gekrochen?« fragte sie verwundert.


»Blutsauger«, sagte ich. »Die
Großen fressen die Kleinen, und ich habe mir immer eingebildet, ich sei ein
Großer — bis heute. Da stellte ich fest, daß ich höchstens die Größe einer Maus
habe.«


»Wenn du wieder bei Sinnen
bist, Danny«, sagte sie kalt, »dann gib mir Bescheid.« Sie wandte sich von mir
ab und ging auf ihr Zimmer zu. Ich streckte die Hand aus, faßte ihr Kleid am
Rückenausschnitt und zog sie zurück. Einen Augenblick lang versuchte sie, in
der anderen Richtung weiterzugehen, und einer von uns beiden mußte nachgeben.
In diesem Fall war jedoch das Kleid der Klügere. Es riß einfach an ihrem Rücken
bis zur Taille auf.


Ich ließ es plötzlich los, und
dadurch konnte Adele wieder weitergehen. Es muß sie überrascht haben, daß sie
nicht vorwärts kam, obwohl sie doch die ganze Zeit Schritte gemacht hatte. Sie
ging aus ihrem Kleid heraus und stolperte erst im letzten Augenblick darüber,
als sich ihre Füße darin verfingen. Sie fiel flach vornüber.


Sie trug ein Nylonunterkleid,
das schlicht und schick war und in keiner Weise zu den Ausdrücken paßte, die
sie gebrauchte. Sie richtete sich langsam auf Hände und Knie und stand dann
schließlich ganz auf. Ihre Augen benutzten viel stärkere Kraftausdrücke als
ihre Stimme.


»Du kannst doch nicht einfach
von mir fortlaufen, solange ich noch mit dir rede, Schatz«, sagte ich. »Das
paßt mir nicht.«


»Du mußt betrunken sein oder
verrückt«, fuhr sie mich an, »oder beides.«


»Man behauptet immer, daß man
jeden Tag etwas Neues lernt«, erwiderte ich. »Schatz, heute habe ich wirklich
einen großen Tag. Mir fällt alles zu. Ich kam gerade dahinter, daß ich es ja
gar nicht organisierte, wie Nickyboy in das
Sanatorium eingeliefert wurde. Das war tatsächlich ein ganz anderer. Ich
spielte die ganze Zeit nur den Strohmann. Die Geschichte wurde von einem
Burschen namens Herbie inszeniert. Er ist ein Schuft, der für einen anderen
Schuft namens Lamb arbeitet. Erinnerst du dich noch an ihn? Der Bursche, der
die Hamlet=Aufführung finanzierte und jetzt nach seinem verschwundenen Hamlet
sucht.«


Sie schüttelte verwirrt ihren
Kopf. »Danny, davon begreife ich kein Wort.«


»Trotzdem stimmt alles«,
antwortete ich. »Herbie ließ Nickyboy nicht im
Interesse dieses Fettwanstes festsetzen. Folglich muß er für einen anderen
arbeiten. Die Auswahl ist nicht groß. Mein Schätzchen, da gibt´s nur drei
Möglichkeiten: du oder Aubrey oder ihr beide zusammen.«


»Danny!« Einen Augenblick
flackerte Angst in ihren Augen auf. »Du glaubst doch nicht etwa, daß... Das
traust du mir doch nicht zu?«


»Warum nicht? Bist du etwas
Besonderes? Was soll denn schon an dir sein? Du hast deinen Mann mit seinem
Sohn betrogen, und erst vor kurzem hast du ihn auch mit mir betrogen.
Wahrscheinlich gehöre ich zu der Reihe, die rechts steht, ich bin nur eine
Nummer. Bist du deswegen schon etwas Einzigartiges? Du hast so viel Erfahrung
darin, deinen Mann zu betrügen, daß du auch schon Experte in jeder anderen Form
von Betrug sein mußt.«


Sie schlug mir mit der rechten
Hand hart und fest ins Gesicht. Ich spürte, wie sich ihr großer Ring in meine
Haut grub. Ihre Wangen waren flammendrot, die Wut in ihren Augen konnte sich
sehen lassen.


Das war ein Fehler von ihr:
mich zu schlagen, insbesondere in der Laune, in der ich war. Ich grinste sie
an, und sie wich instinktiv vor mir zurück, bis sie gegen die Wand stieß und
nicht weiter konnte.


»Wenn du einen Mann schlägst«,
sagte ich und ging näher auf sie zu, »solltest du dich erst vergewissern, daß
er ein Gentleman ist. Ich bin im Augenblick keiner.«


Das genügte. Sie verschwand
plötzlich und lag dann, hysterisch kreischend, vor mir auf dem Boden.


Auf einem niedrigen Tisch in
der Nähe stand eine große Schale mit Blumen. Ich nahm die Blumen heraus und
warf sie aus dem Fenster. Dann leerte ich den Inhalt der Schale Adele über den
Kopf. Ihr hysterischer Anfall brach mitten in einem Schrei ab.


Sie schnappte eine Weile nach
Luft und gurgelte Blumenwasser. Dann erhob sie sich mühsam auf die Füße. Ihr
Haar klebte fest an ihrem Kopf, und eine gelbe Rose, die mir entgangen war,
hatte sich bescheiden hinter ihrem Ohr verfangen. Sie sah aus wie Hawaii
zwanzig Minuten nach einem Hurrikan.


»Man soll nie einen Kerl
schlagen, der größer als man selbst ist«, belehrte ich sie. »Er könnte wirklich
mal zurückschlagen, und das tut dann weh.«


»Du...« Sie sah mich hilflos
an, hinkte dann langsam zu der Couch hinüber. Sie setzte sich erschöpft hin und
stützte ihren Kopf in die Hände. »Du«, stieß sie mit gebrochener Stimme hervor,
»du bist verrückt. Ein Wahnsinniger. Du solltest eingesperrt werden, in eine
Gummizelle eingeschlossen und...«


»Du hast mich schon einmal
unterbrochen«, unterbrach ich sie, »laß es nicht zu einer Gewohnheit werden.«


Sie öffnete schnell ihren Mund,
sah dann mich an und schloß ihn ebenso schnell wieder.


»Jemand hat mich hintergangen«,
wiederholte ich, »wie ich dir schon sagte, ehe du anfingst, anzugeben. Mir
stehen nur drei Möglichkeiten zur Wahl. Du oder Aubrey oder ihr beiden. Und ich
setze immer noch darauf, daß ihr beide zusammen es wart. Ist das nicht der
Grund, weshalb du Nickyboy für immer aus dem Weg
geschafft haben wolltest? Irgendwo sicher eingesperrt und den Schlüssel weggeworfen?
Damit ihr nicht zu erschrecken brauchtet, jedesmal wenn die Tür aufging?«


Adele schüttelte langsam den
Kopf. »Wenn du bloß einmal den Mund halten und mich anhören wolltest«, antwortete
sie. »Das bildest du dir alles nur ein. Als ich das erste Mal in deinem Büro
saß, warst du so gerissen, daß du im ersten Augenblick alles gleich
durchschautest. Aubrey und ich! Ich wußte sofort, daß es keinen Wert hatte,
sich mit dir herumzustreiten. Du hättest es trotzdem geglaubt.«


Sie lachte rauh.
»Das ist sogar komisch«, fuhr sie fort. »Hast du dir Aubrey einmal genau
angesehen? Für ihn sind Frauen Menschen, die sich keinen Schnurrbart stehen
lassen können. Die großen, kräftigen, überentwickelten jugendlichen Bullen wie
du, die sind es, die überall herumlaufen und Frauen schlagen müssen, um sich zu
beweisen, daß sie das stärkere Geschlecht sind.«


»Von Psychologie habe ich
reichlich genug, seitdem ich in dem Sanatorium war«, erklärte ich. »Was ich
brauche, Schätzchen, sind Informationen, und keine Analyse, und bisher hast du
in dieser Hinsicht noch nichts gesagt.«


Sie sah auf ihre Uhr. »Aubrey
muß in einer Stunde zurück sein«, sagte sie. »Warte doch auf ihn und fordere
von ihm Informationen. Wenn er sie dir nicht gibt, kannst du ihn gründlich
verprügeln. Und dabei brauchst du nicht einmal ein schlechtes Gewissen zu
haben. Es wird ihm großen Spaß machen. Verdresche ihn nach Strich und Faden,
und er wird dir nur sagen, wie du ihm wirklich weh tun kannst. Und darauf wärst
du von allein niemals gekommen.«


»Was ist sonst noch mit Aubrey
los?« fragte ich ruhig.


»Wenn ich an ihn denke,
überläuft mich schon eine Gänsehaut«, erwiderte sie wild. »Du siehst nur diesen
abscheulichen Schnurrbart und den Mund darunter, wenn er seine glänzenden Zähne
zeigt. Und seine Lippen entschuldigen sich höflich für alles, sogar dafür, daß
er lebt. Aber Aubrey lernst du erst kennen, wenn du seine Augen beobachtest.
Ich bin schon schreiend aus Alpträumen aufgewacht, in denen er nur dastand und
mich betrachtete. Was anderes ist nie passiert. Nur diese Augen, die mich
dauernd beobachten.«


»Du brauchst was zu trinken«,
sagte ich.


»Das kann man wohl sagen«,
bestätigte sie. »Aber diese Augen kann ich nicht vergessen, auch wenn ich zehn
Drinks getrunken habe. Das einzige, was Aubrey lieber sieht als einen
Autounfall, ist ein doppelter Autounfall. Ich wette, daß er als Kind niemals
einer Fliege die Flügel ausgerissen hat. Er hat nur die Fliegen gefangen, um
sie einem anderen kleinen Jungen zu geben und dem das mit den Flügeln zu
überlassen. Und Aubrey saß dabei und sah zu, bis der andere damit fertig war,
um dann dessen Mutter zu erzählen, was ihr Kind getan hat.«


»Wirst du nie damit fertig?«
fragte ich.


»So schnell geht das nicht«, erwiderte
sie schroff. »Du hast mich darauf gebracht, hast mich hier herumgestoßen, mich
umgeworfen, mir das Kleid heruntergerissen. Du hast alles angefangen, und jetzt
könntest du wenigstens auch zuhören.«


»Vielleicht hast du recht«,
antwortete ich und ging zur Bar hinüber. Ich mixte zwei Drinks in der Annahme,
daß sie wenigstens so lange schweigen mußte, wie sie trank. Sie folgte mir und
setzte sich mir gegenüber vor die Bar.


»Weißt du, wo Aubrey an den
Tagen hingeht, wenn er die Stadt verläßt?« fragte sie. »Hast du jemals über
seine geheimen Ehrgeize nachgedacht? Sein Vater gilt allgemein als der größte
Shakespeare=Darsteller in den Vereinigten Staaten und als einer der größten in
der Welt überhaupt. Er verachtet seinen Sohn offen, lacht über ihn. Er läßt ihn
nie etwas tun, was dazu führen könnte, daß Aubrey als etwas anderes angesehen
würde als der Sohn seines Vaters.«


»Noch mehr Analyse«, seufzte
ich. »Meine Güte. Kein Wunder, daß die Kopfschrumpfer
Pleite machen. Es muß das verbreitetste Hobby sein, das die Vereinigten Staaten
je gekannt haben.«


»Halt den Mund, Danny«, sagte
sie schroff. »Du hast von mir über zehntausend Dollar bekommen und kannst mir
wenigstens zuhören.«


»Was bleibt mir sonst übrig«,
knurrte ich.


»An den Tagen, an denen Aubrey
die Stadt verläßt, geht er heimlich zu einem Schauspiellehrer«, sagte sie. »Er
wollte seinen Vater überraschen. Ich nehme an, daß er wie rasend gearbeitet
hat. Nicky erfuhr es irgendwoher. Beim Theater gibt es keine Geheimnisse. Darum
tat er sich mit Vernon Clyde zusammen, und sie arrangierten für Aubrey, daß er
für die neue Aufführung den Hamlet vorsprach. Es war alles sehr geheimnisvoll,
und als sie es Aubrey sagten, war das vermutlich die größte Sache seines
Lebens, die goldene Chance, seinem Vater zu beweisen, daß er auch ein
Schauspieler werden konnte.«


»Wenn du mir noch mehr davon
erzählst, fange ich gleich an, Herzchen und Blümchen auf die Wände zu malen«,
sagte ich. »Nach dem, wie du das erzählst, müßte ich jedesmal, wenn ich Aubrey
sehe, in Tränen ausbrechen.«


»Nicht wegen dieses Halunken«,
antwortete sie. »Aber das sind die Dinge, die für ihn wichtig sind und ihn zu
dem machen, was er ist. Als es zu dem Vorsprechen kam, waren Nicky und Vernon
schon betrunken, noch ehe es anfing, und sie lachten ihn von der Bühne, bevor
er an die dritte Zeile des Kirchhofsmonologs kam.«


»Jetzt sage mir aber eines, ehe
auch ich meinen Verstand verliere«, sagte ich. »Glaubst du, daß Aubrey jemand
ermorden könnte?«


Adele dachte lange darüber nach
und schüttelte dann langsam den Kopf. »Du mußt es anders sehen«, sagte sie.
»Aubrey könnte niemals jemand unter eine Straßenbahn stoßen, aber es würde ihm
nichts ausmachen, jemand mitten auf die Straße zu stellen, wenn die Straßenbahn
käme, um dann vom Straßenrand aus zuzusehen, wie er überfahren würde.«


Ich sah auf meine Uhr und
leerte mein Glas. »Ich muß jetzt weiter«, erklärte ich.


»Willst du nicht doch auf
Aubrey warten? Er muß jetzt bald kommen.«


»Was könnte er mir über sich
selbst sagen, was ich nicht von dir schon dreimal gehört hätte?« antwortete
ich. »Und außerdem muß ich mich um einen Mord kümmern.«


»Einen Mord?« Sie fuhr auf.
»Was für einen Mord?«


»Vielleicht ist es noch nicht
soweit«, erklärte ich, »aber dazu kommen wird es. Und dann möchte ich in der
Nähe sein.«
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Niemand öffnete mir die Tür.
Ich hatte auf die Klingel gedrückt, bis sie heiser geworden war. Folglich
bedeutete es, daß niemand zu Hause war, oder es konnte auch bedeuten, es war
jemand zu Hause, aber es war ihm gleichgültig, wer da klingelte, oder es konnte
bedeuten, mein Mord war schon verübt worden, und ich hatte den richtigen Moment
verpaßt.


Das entschied es.


Dachgartenwohnungen sind nicht
billig, aber sie haben den Vorteil, daß sie völlig ungestört sind und ihre
eigenen Fahrstühle haben. Wie ich da in der Vorhalle stand, hätte ich in einer
anderen Welt sein können. Ich zog den Achtunddreißiger aus meiner Hüfttasche
und zerschoß das Schloß. Ich hoffte, daß auch der
Lärm in einer anderen Welt geblieben war.


Ich hob mein rechtes Bein und
trat mit dem flachen Fuß gegen die Türfüllung, worauf die Tür an ihren
Scharnieren nach innen flog und dabei den Ausdruck eines schlappohrigen
Hundes annahm, der sich seiner Vorfahren schämte.


Vorsichtig betrat ich die
Wohnung, meine Waffe in der rechten Hand. Die Stutzuhren drängten sich
unverändert auf dem Tisch zusammen und betrauerten den Verlust ihres Bruders.
Im übrigen war der Wohnraum leer, ebenso auch das Eßzimmer.


Der Dicke war in seinem
Schlafzimmer. Auf der Seite lag er auf seinem Bett, das Gesicht von mir fort zur
Wand gedreht, und dafür war ich dankbar. Er war nicht mehr dazu gekommen,
seinen Hosenträger festzuknöpfen, der über die Bettkante fast bis auf den Boden
hinunterhing, und gleichmäßig tropfte von ihm das Blut zu einer immer größer
werdenden Pfütze.


Nachdem ich Clyde gesehen
hatte, hätte ich daran gewöhnt sein müssen. Aber irgendwie bot Floyd Lamb viel
mehr Masse.


Ich ging durch die anderen
Zimmer, ohne damit zu rechnen, daß ich dort jemand finden würde, und wurde auch
nicht enttäuscht. Es hatte keinen Sinn, die Vordertür hinter mir zu schließen,
weil man sie nicht mehr schließen konnte. Lamb würde auch nicht fortgehen,
jedenfalls nicht auf seinen eigenen Beinen, und ich war überzeugt, daß niemand
zurückkommen würde. Ich fuhr im Fahrstuhl bis in die erste Etage hinunter und
ging dann zu Fuß weiter und auf die Straße hinaus.


Das erste Aufkochen meines
Zornes war verschwunden. Adeles ununterbrochener Wortschwall hatte ihn
abgenutzt. Aber er war erst an der Oberfläche angegriffen, der Kern war
geblieben, vergrößerte sich die ganze Zeit über und wuchs unaufhörlich.


Auf dem Rückweg zu dem
Apartment der Blairs beeilte ich mich nicht. Wenn Adele sich über den Zeitpunkt
von Aubreys Rückkehr nicht irrte, mußte er rechtzeitig vor mir da sein. Ich
bekam langsam das Gefühl, einen Pendeldienst zwischen dem Hotel »Occidental« und dem Apartmenthaus, indem die Blairs
wohnten, zu unterhalten. Aber mir wurde langsam auch die Gegend überdrüssig.


Der Wagen fand seinen Platz in
der gleichen Parklücke wie vorher, unmittelbar vor dem Haus. Ich betrat das
Gebäude und ging zu den Fahrstühlen. Einer wartete, und ich ging hinein. Der
Knopf für die neunte Etage drängte sich irgendwie vor, als warte er darauf, daß
ich auf ihn drücke.


Fahrstühle sind etwas, das
Leute hinauf- und hinunterbefördert. Dieser hier brachte mich in den neunten
Stock hinauf. Und wer wartete im neunten Stock auf einen Fahrstuhl, damit er
ihn hinunterbringe? Aubrey Blair. Als ich also die Tür öffnete und aus dem
Fahrstuhl hinaus und Aubrey in ihn hinein wollte, konnten wir das beide nicht,
weil wir zusammenstießen.


Aubrey wog vielleicht fünfzig
Pfund weniger als ich, folglich wurde er zurückgestoßen.


»Verzeihung«, sagte er. Dann
lächelte er. »Hallo, Danny, ich habe gar nicht gemerkt, daß du das warst.«


»Macht nichts«, antwortete ich,
»wie geht´s denn?«


»Wie immer«, sagte er.


»Ist heute nicht einer der
Tage, an denen du aus der Stadt fährst?«


Er nickte. »Ich will gerade
fort.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an. »Ich wollte nur für einen Drink hereinschauen. Aber es geht wohl jetzt
nicht, Aubrey, wie?«


»Tut mir schrecklich leid,
Danny«, sagte er ernst, »aber jetzt habe ich wirklich keine Zeit.«


»Schade«, sagte ich, »aber wir
sehen uns ja noch öfter.«


»Das hoffe ich«, antwortete er und
machte zögernd einen Schritt zu dem Fahrstuhl. Ich gab mir nicht die Mühe, zur
Seite zu treten, darum blieb er wieder stehen.


Ich stand da und lächelte ihn
an. Er lächelte zurück, hin und wieder blitzten seine kräftigen Zähne.


»Ja, nun«, begann er, »jetzt
muß ich wohl...«


»Glaubst du wirklich, daß sich
dieser Schauspielunterricht für dich lohnt?« fragte ich höflich.


Seine Zähne nagten
unwillkürlich an seinem Schnurrbart. »Schauspielunterricht?« wiederholte er
unsicher. »Wie meinst du denn das, alter Junge?«


»Vor mir brauchst du dich nicht
zu genieren, Aubrey«, sagte ich. »Wenn du aus der Stadt fährst — deswegen
fährst du doch fort?«


»Woher weißt du das?« fragte er
scharf.


»Das wissen doch alle«,
antwortete ich vertraulich. »Wohin ich auch komme, reden die Leute davon. Das
interessiert sie, Aubrey, und sie glauben fest an dich, davon kannst du
überzeugt sein. Nach dem üblen Spiel, das Vernon Clyde und dein Vater mit dir
getrieben haben — also, sie stehen ganz auf deiner Seite. Alle hoffen, daß du
das Zeug dazu hast, alter Junge. Das ist alles.«


»Das Zeug wozu?«


»Talent, Begabung, für den
Hamlet«, sagte ich. »Diese Schiebung bei deinem Vorsprechen, also, das war
einfach nicht fair. Ich meine, da gaben sie dir gar keine Chance. Das haben sie
doch nur gemacht, um dich auszulachen.«


»Woher weißt du das alles?«
fragte er laut. »Hast du mir nachspioniert, Boyd?«


»Immer mit der Ruhe, alter
Junge«, sagte ich sanft. »Das ist allgemein bekannt. Aber sie sind alle für
dich. Selbst wenn du gar kein Talent hättest. Die Leute sind der Ansicht, daß
dein Vater, da er ja nun selbst einmal ein großer Schauspieler ist, dir
gegenüber wenigstens fair sein sollte.«


»Ein großer Schauspieler — mein
Vater?« antwortete er rauh. »Er ist der größte
Stümper, den es je gab. Also, mein Hamlet...« Dann brach er unvermittelt ab.
»Hör mal, Danny, mir fällt gerade ein, daß Adele jetzt zu Hause ist. Warum
gehst du nicht zu ihr und leistest ihr Gesellschaft bei einem Drink?«


»Gern«, antwortete ich, »das
ist eine großartige Idee, Aubrey. Du bist ein Genie.«


Ich blieb stehen, wo ich war,
und versperrte ihm den Weg zu dem Fahrstuhl. Er trat von einem Fuß auf den
anderen, wobei die Panik in seinen Augen stieg. Ich sah auf seine rechte Hand
hinunter.


»Einen schönen Siegelring hast
du da, Aubrey«, sagte ich begeistert. »Hast du etwas dagegen, wenn ich ihn mir
näher ansehe?«


»Selbstverständlich nicht«,
antwortete er zwischen zusammengepreßten Zähnen. Langsam hob er seine rechte
Hand.


Ich ergriff sie mit meinen
beiden Händen und tat so, als betrachte ich den Ring. Dabei packte ich mit der
linken seinen kleinen Finger, bog ihn fest zusammen und drückte — immer
stärker.


Aubrey stand nur starr da und
traf keine Anstalten, seine Hand fortzuziehen. Nach einer Weile schloß er die
Augen. Ich drückte jetzt mit aller Kraft, aber er blinzelte nicht einmal.
Schließlich ließ ich seine Hand los, und sie fiel an seiner Seite herunter.


»Hat das weh getan, Aubrey?«
fragte ich ihn.


»Nein«, murmelte er, »überhaupt
nicht.«


Er öffnete seine Augen, und sie
hatten einen weichen, verträumten Ausdruck, der langsam verschwand. Er kaute
auch nicht auf seinem Schnurrbart.


»Du bist ein seltsamer Bursche,
Aubrey«, sagte ich unbefangen. »Aus dir werde ich einfach nicht klug.«


Der träumerische Blick
verschwand ganz, und ich konnte die Unruhe erkennen, die wieder in seinen Augen
erschien.


»Danny« — er stotterte bei
meinem Namen —, »ich muß jetzt gehen. Bitte laß mich vorbei.«


»Sei nicht so ungesellig,
Aubrey«, sagte ich, »das paßt gar nicht zu dir.«


Er starrte verzweifelt zur Decke
hinauf, den Mund fest zugepreßt. Seine Hände waren zu
Fäusten geballt und trommelten ungeduldig gegen seine Seiten.


»Die Nachrichten über deinen
Vater sind doch auch ausgezeichnet«, sagte ich.


»Was willst du denn eigentlich
von mir, Boyd?« fragte er mit gepreßter Stimme.


»Ich meine es ehrlich«,
antwortete ich. »Ihn für einige Zeit in dem Sanatorium unterzubringen, machte
mir gar nichts. Aber daß er als gemeingefährlicher Wahnsinniger hingestellt
wird, das, finde ich, geht zu weit. Aber jetzt ist das wohl vorbei, Aubrey. Er
muß jeden Augenblick zu euch zurückkommen, und dann ist die Familie wieder
glücklich vereint.«


»Das kannst du mir nicht ohne
jeden Grund sagen«, entgegnete er mit leiser Stimme. »Zum letztenmal,
Boyd, was willst du eigentlich von mir?«


»Aber, Aubrey«, sagte ich
ungeduldig, »ich unterhalte mich mit dir in aller Freundschaft, das ist alles.
Was ist denn mit dir los?« Ich blickte ihn verständnisvoll an. »Du hast zu
wenig Umgang mit Frauen, das fehlt dir wohl? Oder vielleicht sind die Frauen
für dich auch nicht lebhaft genug?« Ich lachte schallend, als ob das ein neuer
Witz wäre und ich ihn gerade selbst erfunden hätte. »Du hast doch was für
Mädchen übrig, Aubrey, oder nicht?«


Ich folgte Adeles Rat. Die
ganze Zeit über beobachtete ich seine Augen. Ich sah die Veränderung kommen,
langsam zuerst, aber dann immer schneller.


Der Widerwille und die Furcht
verschwanden. An ihre Stelle trat eine polierte Kälte, die diamanthart wurde.
Er hatte einen Entschluß gefaßt, und jetzt hatte er keine Angst mehr vor mir.
Ich konnte seine Gefühle nicht mehr verletzen, was ich auch sagte, was ich auch
tat. Irgendwie war ich überwunden, gehörte der Vergangenheit an.


»Danny.« Seine Lippen verzogen
sich zu einem mechanischen Lächeln und erstarrten. »Ich habe gerade eine
glänzende Idee. Adele ist jetzt im Bad. Wie wäre es, wenn ich dir meine
Schlüssel von der Wohnung gäbe?«


»Und was dann?« fragte ich
höflich.


»Du könntest dich leise
hereinschleichen und sie überraschen — wahrscheinlich, wenn sie gerade aus dem
Bad kommt.« Seine Augen beobachteten mich scharf. Sie waren wieder beunruhigt.
Er war sich nicht sicher, ob sein Vorschlag das war, was ich unter einem Spaß
verstand. Er wußte es nicht. Er würde es nie wissen.


»Klingt ausgezeichnet, Aubrey«,
antwortete ich.


Sein Ausdruck entspannte sich
wieder. »Also gut.« Er schob seine Hand in die Tasche und zog die Schlüssel
heraus, die er mir in die Hand drückte. »Aber du solltest nicht lange damit
warten, Danny«, sagte er. »Du könntest sie sonst gerade verpassen.«


»Richtig«, antwortete ich,
»danke, Aubrey.«


»Wir sehen uns bald, Danny«,
sagte er.


Das polierte Glänzen war wieder
in seinen Augen, härter als zuvor. Er machte einen Schritt auf den Fahrstuhl
zu, überzeugt, daß ich ihn vorbeilassen würde. Das Lächeln auf seinen Lippen
war jetzt natürlich, und um seine Mundwinkel lag eine gewisse Anmaßung, als er
mich ansah.


»Adeles Gesellschaft ist doch
sehr amüsant, oder findest du nicht? Hoffentlich amüsierst du dich gut«, sagte
er.


Die Fahrstuhltür öffnete sich,
und im gleichen Augenblick packte ich Aubrey am Arm und schwang ihn herum, so
daß er jetzt den Korridor, der zu seiner Wohnung führte, vor sich hatte.


»Du hast das so reizvoll
geschildert, alter Junge«, sagte ich, während ich ihn durch den Korridor zog,
»daß ich den Gedanken nicht ertragen kann, du könntest es versäumen. Wir wollen
Adele zusammen in ihrem Bad überraschen, oder noch besser, wenn sie
herauskommt.«


»Laß mich los«, knurrte er
wütend, »verdammt, laß meinen Arm los.«


»In Wirklichkeit bist du ein
kleiner Teufel, Aubrey«, sagte ich. »Ich bin gespannt, worauf du noch alles
kommen wirst.«


»Danny!« Er wehrte sich wild,
konnte aber seinen Arm nicht aus meinem Griff befreien. Und dabei mußte er
immer weitergehen, sonst wäre er flach aufs Gesicht gefallen. »Ich will nicht
in die Wohnung zurück.«


»Und dich um den ganzen Spaß
bringen?« Ich schüttelte den Kopf. »Ob du magst oder nicht, Aubrey, du kommst
mit mir hinein und hast auch dein Vergnügen.«


Wir erreichten die Wohnungstür
und blieben davor stehen. Vorsichtig schob ich den Schlüssel ins Schloß und
drehte ihn langsam um. Aubrey wehrte sich jetzt nicht mehr. Er stand ruhig da,
während ich die Tür aufschob.


»Du sollst in der Hölle
verfaulen, Boyd«, flüsterte er mir giftig zu.


Langsam gingen wir in den
Wohnraum. Unsere Schritte wurden von dem dicken Teppich völlig verschluckt.
Vielleicht würde wirklich nichts weiter passieren, als daß wir Adele dabei
überraschten, wie sie aus dem Bad kam. Das würde etwa ebenso aufregend sein,
wie eine Stripteasetänzerin in einer Hafenkneipe.


Sechs Schritte weiter, und wir
überraschten sie tatsächlich, aber nicht, wie sie aus dem Bad kam. Wenn ich
noch einen Schritt gemacht hätte, wäre ich über ihren Kopf gestolpert.


Adele lag auf dem Rücken, ihr nackter
Körper völlig entspannt, die Augen geschlossen. Nur das schnelle Heben und
Sinken ihrer Brüste verriet die Gewalt der Empfindungen, die sie gebannt
hielten.


Zu ihren Füßen kniete Herbie,
den Kopf in ekstatischer Konzentration vorgeneigt. Er gurrte leise vor sich
hin, und die Klinge seines Messers blinkte gelegentlich auf und reflektierte
das Sonnenlicht, während er seine Hand bei ihrer Arbeit bewegte.


Gerade unterhalb der
dreieckigen Narbe auf ihrem rechten Oberschenkel bildeten neue Dreiecke ein Muster,
das sich bis zu ihrem Knie erstreckte. Wieder bewegte sich langsam das Messer,
hinterließ wieder seine zarte Spur. Und Adele gurrte leise tief in ihrer Kehle.


Ich sah Aubrey neben mir an.
Seine Augen verfolgten jede Bewegung des Messers mit gespanntem Interesse. Für
einen flüchtigen Augenblick sah er in Adeles Gesicht, und sein eigenes
verzerrte sich vor Eifersucht und Neid. Aber dann nahm das Messer seine
gebannte Aufmerksamkeit wieder ganz in Anspruch.


Jeden Augenblick konnte Adele
ihre Augen öffnen, oder Herbie konnte plötzlich den Kopf heben oder Aubrey
etwas sagen oder ich anfangen zu niesen.


Ich warf noch einen schnellen
Seitenblick auf Aubreys Gesicht. Es glänzte vor Konzentration, und er atmete
jetzt schneller. In ein paar Sekunden mußte sein Atmen für uns alle hörbar
werden.


Ich schob meine Hand zu meiner
Hüfttasche, legte vorsichtig meine Finger um den Griff des Achtunddreißigers
und begann ihn langsam aus der Tasche herauszuziehen. Ich spürte die Bewegung
neben mir mehr, als daß ich sie hörte. Ich blickte schnell zur Seite und sah,
wie Aubreys Augen sich weiteten, als meine Waffe sichtbar wurde. Ich war ihm
vielleicht um ein Augenzwinkern voraus.


»Aubrey«, sagte ich laut, »du
hast recht. Ich hätte es nicht geglaubt, wenn du mich nicht hergebracht
hättest, damit ich es selbst sehe. Es ist wie du sagst. Das sind einfach keine
menschlichen Wesen mehr.«


Herbie stieß ein tiefes
animalisches Knurren aus und sprang über Adeles plötzlich zitternden Körper auf
Aubrey zu. Ich sah den kurzen, haßerfüllten Blick,
den Aubrey mir zuwarf, und konnte beinahe den lautlosen Schrei aus seinem Mund
hören, als er Herbie auf sich zustürzen und dann das schnellere Aufblitzen der
Messerklinge sah.


Die Klinge beschrieb einen
Bogen, den sie zu schnell beendete, als daß das Auge folgen konnte. Doch ich
sah Herbies Faust plötzlich anhalten, als die Klinge bis zum Heft in Aubreys
Körper eindrang.


Herbie riß sie mit einem
schnellen Ruck zurück, und Aubrey taumelte langsam vor und fiel dann über Adele
zu Boden. Sie schrie plötzlich laut in wilder Panik auf und stieß Aubreys totes
Gewicht von sich fort.


Inzwischen hielt ich den
Revolver vor mir in der Hand. Als Herbie sich duckte und die Klinge
wiederaufblitzte, drückte ich auf den Abzug. Ich drückte immer wieder darauf,
bis die Waffe leergeschossen war.


Die Geschosse rissen Herbie
zurück, und jedes, das ihn traf, trieb ihn einen taumelnden Schritt weiter. Er
mußte tot gewesen sein, ehe ihn die letzte Kugel erwischte, aber dessen wollte
ich ganz sicher sein.


Pulverdampf zog sich in dünnen
Fäden durch die Luft, und der scharfe Geruch nach Cordit
war gut und sauber.


Irgendwann hatte Adele aufgehört
zu schreien. Sie lag noch auf dem Boden, den Kopf in den Nacken geworfen, die
Augen fest geschlossen, den Rücken von einem Krampf, der sie gepackt zu haben
schien, durchgebogen. Es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, daß sie sich
nicht weiter bewegen konnte, weil Aubrey über ihren Knien lag und sie
festhielt.


Ich hätte sie so noch eine
Weile liegenlassen können, aber es konnte sein, daß dann etwas in ihrem Kopf
ausrastete. Das wollte ich nicht. Es mußte jetzt etwas geschehen, und zwar
schnell. Sie hatte dabei ihre Rolle zu spielen. Ich zog Aubrey von ihren Beinen
herunter, und sie schauderte heftig zusammen.


»Steh auf!« befahl ich schroff.
»Auf die Füße, los!«


Sie ließ nicht erkennen, daß
sie mich gehört und verstanden hatte, begann aber langsam, ihre Beine an sich
zu ziehen. Sie erhob sich in eine sitzende Stellung, dann auf die Knie.
Schließlich stand sie auf.


»Du hast fünf Minuten, um dich
zu waschen und dich anzuziehen«, sagte ich kalt. »Hast du verstanden? Fünf
Minuten und nicht eine länger! Wenn du dann so weit bist, kann ich dir hier
heraushelfen, wenn nicht, kann ich es auch nicht ändern. Hast du verstanden?!«


Sie nickte langsam. »Fünf
Minuten«, wiederholte sie flüsternd.


»Von jetzt an«, sagte ich,
»los, beeil dich!«


Schwankend setzte sie sich in
Richtung auf das Badezimmer in Bewegung, aber dann beschleunigten sich ihre
Schritte, und als sie die Tür erreichte, lief sie.


Ich hörte das Wasser rauschen,
als ich zu der Stelle hinüberging, an der Herbie lag und den Teppich ruinierte.
Ich glaube, wenn es die Magnum an Stelle des Smith & Wesson
gewesen wäre, wäre von ihm nicht mehr viel dagewesen.


Aubreys Gesichtsausdruck war
gefaßt und ganz friedlich, fast schon erleuchtet. Tot sah er besser aus als
lebendig, aber bei Aubrey war das nicht überraschend. Ich kniete neben ihm
nieder und bog sanft die Finger seiner rechten Hand auf.


Ich wischte den Griff des
Achtunddreißigers mit meinem Taschentuch sorgfältig ab, nur um einem
unwahrscheinlichen Zufall vorzubeugen — wegen all dieses Geredes über keine
Fingerabdrücke auf der rauhen Oberfläche des Griffs
einer Waffe und so, aber ich bin nun mal ein bißchen abergläubisch.


Ich legte ihm den Griff fest in
die Hand und bog seine Finger vorsichtig darum zusammen. Ich würde diese Waffe
vermissen, aber ich mußte sie aufgeben. Für die Magnum hatte ich eine Lizenz,
für den Achtunddreißiger nicht. Niemand konnte nachweisen, daß sie von mir
stammte. Ich hatte sie vor zwei Jahren von einem Mann bekommen, der mit ihr in
der Hand tot umgefallen war und deshalb keine weitere Verwendung für sie hatte.
Irgendein aufmerksamer Mitbürger hatte die Seriennummer schon vorher
herausgefeilt und machte sie damit zu einer hübschen anonymen Waffe für einen
netten anonymen Burschen wie mich, der nur in eine peinliche Situation kommen
würde, wenn er der Polizei erklären mußte, warum ihm nichts anderes
übriggeblieben war, als zur Waffe zu greifen.


Ich richtete mich auf und sah mich
nach allen Seiten um. Alles schien in Ordnung zu sein. Ein bißchen
durcheinander, vielleicht, aber schließlich war es ja auch keine sehr
ordentliche Gesellschaft gewesen, obwohl die beiden Hauptbeteiligten sich als
sehr hilfsbereit gezeigt hatten. Es war rücksichtsvoll von Aubrey gewesen, die
Messerwunde in den Magen zu bekommen, statt ins Herz. Niemand kann mit
unbedingter Sicherheit sagen, wie weit einer mit einer Magenverletzung noch
gehen kann, ehe er tot umfällt.


Ich hatte die Waffe auf Herbie aus
zwei Gründen leergeschossen. Der erste war offensichtlich. Ich haßte ihn wie
die Pest und wollte unbedingt sichergehen, daß er tot war. Der zweite war, daß
jedes Geschoß, das ihn traf, seine Stellung in dem Raum etwas veränderte, ehe
er zu Boden fiel. Dadurch standen die Experten der Kriminalpolizei vor zwei
Toten, die sich beide noch bewegt hatten, nachdem sie tödlich verletzt worden
waren, und es war für sie unmöglich, die genaue Stellung festzulegen, von der
jede einzelne Kugel abgefeuert worden war, wenn nicht sogar noch schwieriger
als unmöglich.


Ich sah wieder auf meine Uhr.
Die fünf Minuten waren fast schon um. Der Wasserhahn war abgedreht worden. Ich
ging schnell zum Badezimmer hinüber und öffnete die Tür. Adele mußte schon in
ihrem Zimmer sein, um sich anzuziehen. Ich sah mich sorgfältig um, fand aber
nirgends einen Blutfleck. Das hätte uns in Schwierigkeiten bringen können, denn
niemand würde bereitwillig glauben, daß einer der beiden verwundeten Kämpfer
den Umweg zum Badezimmer gemacht hatte, um sich die Hände zu waschen, ehe er
starb.


Adele kam aus ihrem Zimmer. Sie
trug ein Leinenkleid und hatte frisches Make=up aufgelegt. Ihr Gesichtsausdruck war angespannt, die
Augen etwas eingesunken. Doch bei einem flüchtigen Blick konnte sie um den
Verlust eines nahen Verwandten trauern oder auf dem Weg zur Apotheke sein, um
sich Natron gegen Sodbrennen zu kaufen.


»Geh jetzt hinunter«, befahl
ich ihr. »Mein Wagen steht vor dem Haus, ein blaues Kabriolett, unmittelbar vor
der Tür. Du kannst ihn nicht verfehlen. Darin wartest du auf mich.«


»Gut«, flüsterte sie.


Ich ließ ihr weitere dreißig
Sekunden Zeit, um einen Vorsprang zu gewinnen. Darauf ging ich zum Telefon und
nahm mit dem Taschentuch den Hörer auf.


»Verbinden Sie mich mit der
Polizei«, verlangte ich, »es ist dringend, es geht um Leben und Tod, machen Sie
schnell.«


Ich wartete, während die
Telefonistin sich beeilte, und sprach dann mit einem Sergeanten von der
Mordkommission.


Zurückhaltung ist eine Kunst.
Zum erstenmal begann ich so etwas wie eine Sympathie für Nickyboy
zu empfinden, nicht viel, aber etwas. Die große Versuchung liegt darin, alles
furchtbar aufzubauschen und es dadurch zu verderben, und wenn man das tut,
klingt alles völlig unglaubwürdig.


»Nehmen Sie alles schnell und
richtig auf«, sagte ich hastig. »Mein Name ist Aubrey Blair.« Ich gab ihm die
Adresse an. »Zu mir ist ein Mann unterwegs, der ein Mörder und ein Sadist ist.
Ich bin überzeugt, daß er Vernon Clyde umbrachte, den Regisseur meines Vaters,
vor ganz kurzer Zeit erst. Höchstens vor zwei Tagen. Schicken Sie jemand in
Clydes Wohnung, um nachzusehen. Der Mann heißt Herbie, Herbie
Ich=weiß=nicht=was. Aber er hat immer ein stehendes Messer bei sich und wohnt
bei Floyd Lamb in einer der Dachgarten-Wohnungen des Hotel >Occidental<. Vielleicht ist es ganz gut, wenn Sie auch
da mal nachsehen, wenn Sie schon dabei sind. Aber schicken Sie als erstes
jemand zu mir. Haben Sie verstanden? Dieser Herbie hat sich gestern
abend betrunken, als ich bei ihm war. Er hat einen Haufen komisches Zeug
erzählt, und ich war dumm genug, es ihm heute morgen
vorzuhalten, als er nüchtern war. Vor fünf Minuten rief er mich an, um mir zu
sagen, daß er sich auf dem Weg zu meiner Wohnung befindet, um mich zu besuchen.
Aber ich traue dem Burschen nicht. Ich habe eine Waffe, und wenn er mit dem
Messer auf mich losgeht, werde ich...« Ich legte meine Hand für fünf Sekunden
über die Sprechmuschel, nahm sie dann wieder fort. »Da kommt er«, flüsterte
ich. »Ich muß einhängen. Beeilen Sie sich.«


Ich legte den Hörer vorsichtig
auf die Gabel zurück und machte, daß ich so schnell wie möglich aus der Wohnung
kam.


Ich setzte mich neben Adele in
den Wagen, ließ den Motor an und fuhr los. Ich hatte es eilig, einen Block weit
zu kommen, ehe die Polente eintraf. Danach spielte es keine Rolle mehr. Wir
schafften den einen Block, ehe das Aufjaulen der Sirene nicht allzu weit hinter
uns erklang.


Das ist das ärgerliche mit der
Polizei. Ständig wird sie immer tüchtiger. Ich fuhr weiter, acht oder neun
Blocks, fand eine leere Parkstelle am Straßenrand und hielt an.


»Hier steigst du aus, Adele«,
sagte ich. »Gehe wohin du willst, aber gehe nicht vor neun Uhr heute abend in die Wohnung zurück. Du bist seit dem
Vormittag unterwegs gewesen und warst den ganzen Tag über nicht wieder zu
Hause.«


»Ja«, sagte sie mit leiser
Stimme.


»Sie werden dich fragen, was du
den ganzen Tag getan hast, verlaß dich darauf«, sagte ich. »Habe also eine
Antwort dafür bereit, aber keine zu gute Antwort. Wenn du jetzt bei Freunden
anrufst, könntest du ihnen sagen, du wärest durch die Fifth
Avenue an den Läden vorbeigeschlendert und hättest heute
nachmittag bei Freunden angerufen. Sie werden bei diesen Freunden
nachforschen, und das würde genügen.«


»Ich habe begriffen, Danny«,
sagte sie bitter. »Du brauchst es nicht alles in einsilbigen Worten zu sagen
und sie auch noch zu buchstabieren. Je eher ich aus dem Wagen hier herauskomme,
um so besser.«


»Richtig«, bestätigte ich.


Sie wendete sich mir zu. »Du
hast es wohl alles im voraus überlegt, oder nicht?« fragte sie kalt. »Heute nachmittag hast du auf mir herumgehackt, bis ich
nicht mehr wußte, was ich dir sagte, und ich sagte dir sehr viel mehr, als ich
wollte. Herbie hat mir erzählt, wie du bei Lamb in die Wohnung eingedrungen
bist und es für ihn unmöglich gemacht hast, irgend etwas anderes zu tun, als
Lamb umzubringen, weil Lamb ihn sonst umgebracht hätte.«


»Deswegen habe ich auch ein
schlechtes Gewissen, Adele. Ich meine, weil ich Herbie soviel zusätzliche
Arbeit aufgehalst habe. Lamb war ein so großer Kerl.«


»Versuchst du jetzt, witzig zu
sein?« zischte sie.


»Ja«, bestätigte ich, »ich will
sogar versuchen, noch witziger zu werden. Du hattest mit Herbie deinen Spaß,
und mir machte es fast Vergnügen, ein Ungeheuer wie Herbie unschädlich zu
machen.«


»Das wird sich noch rächen«,
sagte sie, »eines Tages wirst auch du an die Reihe kommen, Danny Boyd.«


»Würdest du jetzt bitte aus
meinem Wagen aussteigen?« fragte ich höflich.


»Wenn ich soweit bin«,
antwortete sie, »vorher nicht.«


»Du weißt, daß ich ein roher
Mensch bin«, seufzte ich. »Warum willst du dir noch mehr Ärger machen?«


Sie zitterte jetzt vor Wut.
»Ich habe Herbie geliebt«, flüsterte sie rauh, »und
du hast ihn mir fortgenommen. Jetzt bin ich allein.«


»Ich nehme an, daß du es auch bleiben
wirst, Schatz«, sagte ich fröhlich. »Aubrey ist fort, und Nickyboy
wird sich in Loises Dachgartenwohnung ein Heim
suchen, nicht in deinem Apartment. Aber was ist schon dabei. Wenn es wirklich
sehr schlimm wird, kannst du immer noch die Narben auf deinem Oberschenkel
zählen und an Herbie denken.«


Ich lehnte mich an ihr vorbei
und stieß die Wagentür auf. Dann schob ich Adele hinaus und schlug die Tür
wieder zu. Vielleicht würde ich irgendwann in der Zukunft einmal anders über
sie urteilen. Die Zeit heilt alles, wenn man nicht vorher wegstirbt. Irgendwann
zum Nikolaus werde ich ihr mal eine Schere schicken.
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»Drei Stunden hattest du
gesagt«, empfing mich Charity kalt. »Ich weiß nicht, warum du dir die Mühe
machst, überhaupt zu kommen.«


»Teufel noch mal«, sagte ich,
»schließlich ist es doch meine Wohnung.«


»Und was ist mit dem armen
Nicholas?« entgegnete sie erregt. »Inzwischen wird er am ganzen Körper
Muskelkrämpfe haben.«


»Nickyboy?«
fragte ich verständnislos. Dann fiel es mir ein, und ich schoß in das
Schlafzimmer.


Zwei finstere, unergründliche
Tümpel des Hasses starrten mir stumm entgegen.


»Hallo, Nickyboy,
hallo«, begrüßte ich ihn und spielte den Unbefangenen. »Komische Sachen
passierten heute. Ich habe Sie darüber ganz vergessen.«


Seine Lippen formten ein
einziges explosives Wort, und er meinte mich damit.


Ich löste die Gürtel und warf
sie auf den Boden. »Frei«, sagte ich, »und ich habe gute Nachrichten für Sie, Nickyboy.«


Er massierte seine Handgelenke
und Fußknöchel mit schmerzverzogenem Gesicht. An seinem Kinn zeigte sich eine
große, blau unterlaufene Schramme, und ich nahm mir vor, daran zu denken, wie
es aussah, ehe ich das nächstemal jemand mit dem
steif ausgestreckten Arm behandelte.


»Gute Nachrichten, Daniel?«
fragte er ruhig. »Das ist ja wunderbar. Ich habe den ganzen Tag Radio gehört.
Wissen Sie, was ich den ganzen Tag seit elf Uhr heute morgen gehört habe? Daß
ein schrecklicher Fehler begangen wurde. Ich hörte, daß ich nie in eine
geschlossene Abteilung eingeliefert wurde, daß ich nie aus einem Sanatorium
entfloh und daß ich kein gemeingefährlicher Wahnsinniger sei. Mit einem Wort,
Daniel, ich war ein freier Mann.«


Sein Gesicht verzerrte sich in
unsagbarer Wut. »So lag ich also ganze acht verfluchte Stunden hier wie ein
schlachtreifer Truthahn, an Händen und Füßen gefesselt, und bekam nichts zu
hören, als daß ein hirnloser Idiot nur immer wiederholte, ich wäre frei, frei,
frei!«


»Und jetzt ist es tatsächlich
so, Nickyboy«, sagte ich. »Sie sind wirklich frei,
und jetzt machen Sie, daß Sie aus meiner Wohnung kommen. Ich könnte auch noch
dazu sagen, daß meiner Ansicht nach ein kräftiger, gesunder Mann wie Sie etwas
Besseres anfangen sollte, als sich den ganzen Tag im Bett zu aalen und Radio zu
hören.« Nicholas setzte zu einer Antwort an, erstickte aber beinahe daran. Er
drehte sich heftig ab, um zur Eingangstür zu gehen, hatte aber so viel Schwung,
daß er sein Kinn an der Wand stieß.


Ich beobachtete ihn mit
bewundernden Blicken. »Dieser Nickyboy«, sagte ich
hingerissen. »Na ja, im wirklichen Leben ist er ein Stümper, aber Mann, der
kann Hamlet spielen.«


Ich schloß die Tür hinter ihm
zu und ging ins Wohnzimmer zurück.


»Hast du gegessen?« fragte
Charity.


»Früher einmal. Ich kann mich
noch dunkel daran erinnern«, antwortete ich. »Man verwendet Dinger dazu, die
man Gabel nennt.«


»Und Messer«, erwiderte sie
kalt.


Ich schüttelte nachdrücklich
den Kopf. »Für eine lange Zeit nicht, Schatz«, sagte ich. »Damit muß ich
warten, bis sich mein Magen wieder an die Vorstellung gewöhnt hat, Messer auf einem
Tisch zu sehen.«


»Was willst du denn essen?«
fragte sie geduldig.


»Habe ich denn was zur
Auswahl?«


»Popcorn oder Cornflakes«,
sagte sie. »Das Steak hat Nicholas heute nacht
gegessen.«


»Vielleicht wird er es
brauchen«, meinte ich. »Diese Loise Lee ist ein
Naturweib.«


»Was willst du also? Popcorn, Cornflakes oder Loise
Lee?«


Ich dachte darüber nach. »Loise besteht ausschließlich aus Proteinen«, sagte ich, »es
wäre direkt zu überlegen.«


»Es war nur ein Scherz von mir,
daß nur Popcorn und Cornflakes da sind«, sagte sie.


»Erspare mir das«, bat ich,
»wenn das eine neue Seite der >Methode< ist.«


»Ich wollte nur deine Reaktion
sehen«, antwortete sie. »Du kannst Kaffee und dazu Popcorn und Cornflakes
haben, wenn du willst.«


»Wie wäre es, wenn wir
ausgehen, um zu essen?« schlug ich vor. »Auf diese Weise könnten wir vielleicht
etwas bekommen.«


»Das halte ich für einen
großartigen Gedanken«, antwortete sie. »Ich werde mich sofort anziehen.«


Mir fiel ein, daß heute meine
Büromöbel zurückkommen sollten, und ich war nicht einmal in die Nähe meines
Büros gekommen, aber jetzt war es zu spät, um noch etwas dagegen zu tun. Ich
dachte auch, daß ich taktvoll nachforschen sollte, ob Herbie außer seinem
Messer noch andere Vermögenswerte zurückgelassen hatte. Ich konnte dann für den
Schaden, den er meinen Möbeln zugefügt hatte, Ersatzansprüche an seinen Nachlaß
stellen. Oder lieber nicht. Für einen Fall, der niemand woandershin als
vorzeitig in seinen Sarg gebracht hatte, war ich dabei nicht zu schlecht
weggekommen. Wenn Loise Lee mit den weiteren
fünftausend Dollar herausrückte, die sie mir dafür versprochen hatte, Nickyboy aus der Schlinge zu befreien, kam ich sogar sehr
gut dabei weg. Der einzige Mißklang war Adele. Ich
hatte das Gefühl, als ob sie mir nicht erlauben würde, sie neuen Kunden
gegenüber als Referenz anzugeben.


Bis Charity sich so weit
angezogen hatte, daß wir ausgehen konnten, war ich in einem Sessel fest
eingeschlafen. Sie weckte mich, und auf dem Weg zum Restaurant versuchte ich
dahinterzukommen, weshalb sie so lange gebraucht hatte, sich in drei Unzen
grüne Seide zu hüllen, die zwei Löcher für ihre Arme hatte und dann glatt bis
ein Zoll über ihre Knie an ihr herunterhing. Sie brauchte die Arme doch nur
durch die beiden Löcher zu stecken, um mehr handelte es sich doch nicht. Auch
wenn sie die Vorderseite nach hinten oder umgekehrt trug, mußte es genauso
aussehen.


Wir aßen, und danach fühlte ich
mich wohler. Ich war überzeugt, daß die vier Martinis nichts damit zu tun
hatten, aber das grüne Seidenkleid hatte seinen Charakter verändert. Es war
herausfordernd geworden, verführerisch sogar. Auf dem Weg zum Wagen blieb ich
zwei Schritte hinter Charity zurück, und dieses Kleid ging geradewegs seinen
eigenen Weg zur Hölle, ohne im geringsten nach irgendwas zu fragen. Mit jedem
Schritt, den sie machte, straffte sich die Seide fest um ihre Hüften bis zum
allerletzten Moment, in dem sie zögernd wieder fallen mußte. Ich begann eine
Freundschaft für das Kleid zu empfinden. Ich wußte genau, was es fühlen mußte.


Ich mixte uns eine »lachende
Witwe«, als wir nach Hause kamen, weil es mir ein Anlaß zu sein schien. Ich
machte auch eine für das grüne Seidenkleid, aber das dumme Ding wollte sie
nicht haben. Es hing einfach mürrisch auf einem Bügel im Schrank, bis ich
schließlich wütend auf es wurde und die Tür vor seiner Vorderseite zuschlug.
Oder war es die Rückseite.


Danach geriet alles etwas
durcheinander. Ich erinnerte mich noch, daß ich Charity in einem Nachthemd sah.
Ich weiß, daß sie ein Nachthemd trug, weil sie an ihren Seiten deutlich zwei
gerade Kanten hatte. Ich wollte versuchen, aus diesem Nachthemd einen
praktischen Nutzen zu ziehen, als das Bett aufstand und mir ein Bein stellte.


Es war heller Tag, als ich
aufwachte.


Ich blickte auf meine Uhr und
stellte fest, daß es elf Uhr morgens war. Ich mußte vierzehn Stunden
hintereinander durchgeschlafen haben, aber darin lag auch ein Trost: den Kater
hatte ich gleich mit ausgeschlafen.


Die Tür öffnete sich, und
Charity kam mit einem Tablett herein. Mit dem Nachthemd hatte ich mich nicht
geirrt. Es war aus nichts angefertigt, aber irgendwie war es gelungen, das
Nichts an den Nähten zusammenzunähen. Charity stellte das Tablett neben mich
ans Bett. Darauf befanden sich Kaffee, ein sehr saftiges Steak, Eier, ein Glas
mit einem gefährlich aussehenden Zeugs, das nicht ganz flüssig war und von dem
Charity behauptete, es sei Leberextrakt in Verbindung mit
einhundertfünfundachtzig verschiedenen Vitaminen, die man niemals mit seinem
Essen zu sich nahm, solange man nicht einfache Speisen aß.


»Was soll der Unsinn?« fragte
ich sie. »Willst du mich darauf vorbereiten, nächsten Samstag an einem
Sportfest teilzunehmen?«


»Heute ist Samstag«, sagte sie,
»und zu deiner Information, ich habe von meinem Agenten gehört...«


»Woher wußte er, daß du hier
bist?« fragte ich mürrisch. »So etwas gehört zu meinen Aufgaben. Was würde er
sagen, wenn ich seine Künstler überall heimlich beobachten würde. Sag mir das
einmal?«


»Ich habe ihn angerufen«,
antwortete sie. »Mr. Lamb hat sich gestern ermorden lassen. Es steht heute
morgen in allen Zeitungen auf der Titelseite. Es ist furchtbar. Dieser Herbie!
Und Aubrey Blair wurde...«


»Ich werde es in den Zeitungen
nachlesen, Schatz«, sagte ich, »aber was ist mit deinem Agenten?«


»Nun, der Finanzier und die
Aufführung haben genau zur gleichen Zeit den Geist aufgegeben«, sagte sie.
»Aber mein Agent hat mir eine zweite Rolle bei einer viermonatigen Tournee
beschafft, und die Proben dazu fangen am Dienstag in Philadelphia an. Ich muß
dich also am Montag verlassen.«


»Ein Unglück kommt nie allein«,
sagte ich.


Sie setzte sich auf die
Bettkante und betrachtete mich mit dem, was mir als sachkundiger Blick
erschien.


»Darum wollen wir uns also
jetzt an unser Frühstück halten«, sagte sie eifrig. »Seit du mich aus Vernons Wohnung
herausgeholt hast bis heute morgen, hatte ich eine einzige Mahlzeit mit dir und
durfte dir vierzehn Stunden lang beim Schlafen zusehen. Eines muß ich dir
sagen, Danny Boyd. Wenn das der Pfad der Freude ist, fange ich an zu stricken,
um mich nicht so zu langweilen.«


»Ich...«


»Halt den Mund«, sagte sie
scharf. »Jetzt ist Samstag vormittag am späten
Morgen. Ich habe für das ganze Wochenende eingekauft. Wir sind mit
Lebensmitteln eingedeckt, die einen reichen Gehalt an Kalorien und Proteinen,
besonders aber an Kalorien haben. Es ist reichlich zu trinken im Haus. Du hast
geschlafen und gegessen und bist gestärkt. Nichts in der Welt sollte dich davon
abhalten, mir etwas zu bieten, an das ich mich während der langen Monate mit
netten jungen und hinterhältigen alten Männern, denen ich auf dieser Tournee
unweigerlich begegnen werde, erinnern kann.«


»Ganz richtig«, sagte ich
bescheiden.


»Das Telefon ist auf dein
Verlangen abgestellt worden«, fuhr sie gelassen fort. »Beim Telefonamt schienen
sie zwar daran zu zweifeln, daß ich Mr. Danny Boyd wäre, aber ich erklärte
ihnen, ich hätte den Stimmbruch noch nicht hinter mir. Ich hoffe, daß du nichts
dagegen hast.«


»Aber nicht das geringste«,
antwortete ich höflich.


»Damit«, sagte sie
triumphierend, »sollten wir in der Lage sein, das Wochenende von Problemen
ungestört zu genießen.«


»Großartig«, stimmte ich
begeistert zu. Ich schob die Decke beiseite und machte mich bereit, aus dem
Bett zu springen. »Wo wollen wir hin? Und was wollen wir tun, wenn wir dort
sind?«


Charity Adams Wangen erröteten
ungehalten. »Was bildest du dir ein, Danny Boyd?« fragte sie ärgerlich. »In den
Wochenendverkehr auf der Straße? Wir bleiben, wo wir sind.«














Weitere Romane von Carter Brown
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In Mexiko
schlägt eine Bombe ein


 


Der
blonde Sprengkörper heißt Mavis und kommt aus Los
Angeles, wo sie als kessere Hälfte der Detektei Rio berüchtigt ist. Zu Mavis in Mexiko gehört ein Matador, doch als sie zum
Rendezvous mit dem Nationalidol erscheint, war einer noch schneller als sie:
der Mörder.


Mexikos
Männer machen Mavis überhaupt Ärger, ob sie nun tot
sind oder lebendig. Am schlimmsten von allen ist Rafael Vega, Chef der
Geheimpolizei und bekannt als der »Schwarze Tod«.
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Carter
Brown: Bombe im Bikini
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